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Das wahre 

System der Ramr 
entworfen 

über die Aufgabe: 
Aus den Eigenschaften, die alle Dinge in der 
W e l t mit einander gemein haben, zu beweisen, 
daß diese Dinge nicht nochwendig da sind, son­

dern durch ein nothwendiges Wesen 
geschaffen seyn müssen. 

ine P r e i ß s c h r i f t 
von 

A l l a r d H ü l s h o f f , 
Vag. und Doct. der Weittreisheit, Lehrer der Ne.moniten 

in Amsterdam u.f.w. 

Aus dem Holländischen 

übersezt 
v v n 

A. F. E. I a c o b i , 
Pfarrer in Cofvendtügge. 

Braunschweig und Hildeshcim, 
im Verlage der Schröderschcn Buchhandlungen-
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N M dm neuem holländi­
schen Schriften, die ent­
weder in großen Werken 

. oder in einzelnen kleinen 
Stücken herausgekommen sind, findet 
man viele, die den deutschen Gelehrten 
sehr nützlich und angenehm stnn würdm, 
wenn sie ihnen eben so, wle die guten 
Englandischm Schriften bekam ge­
macht worden waren. 

A 2 Beson-



Vorrede. 

Besonders rechne ich die Samlun-
gen Hieher, welche die Aufseher des S to l -
pischen Kegats zuLeyden als Antwor­
ten auf ihre Aufgaben mehrentheilspro 
exsssrenvaDei von 1756. bis l77Z.heraus-
gegeben, und welche eine grosse Aehnlich-

' keit mit dem BaylischenAnstalten inEng­
land erhalten haben. Vorzüglich sind 
die in holländischer Sprache geschriebene 
Abhandlungen des Herrn Doctor Hüls-
hoff in Amsterdam, die in diesen Sam-
lungen stehen, für Deutschland verbor­
gene Schatze. Dieser grosse philosophi­
sche Geist wird durch die Dissertation 6s 
evickenria unter dem Namen Eclecticus, 
UNd durch den Tractat 6e3 penckanz, 
welche zwo Schriften dasAcccßit inBcr-
lin erhalten haben, bereits bekant scyn. 
Es erhielte 1765. auch zu Leydcn seine 
Abhandlung, von der Gesetzgebenden 
Mackt GOttes über vernünftige Ge­
schöpfe den Preiß, und wurde in eben 
dem Jahre gedruckt. I n diesem Werke 
stehen vortrefiiche Gedanken von dem 
sittlichen Gefühle in den Menschen, und 
den sittlichen Eigenschaften GOttes. 
Die folgendenAbhandlungm des Hrn.v . 

Hüls-



Vorrede. 

Hulshoff, welche bey jenen Preißaufga-
den das Acceßit erhalten haben, sind 
2) E in Beweiß für das Daseyn G G t -
tes a priori, z) W n Beweiß für die Un-
willküh.rlichkeit der göttlichen Gesetze. 
Hierinne kommen fruchtbare Anmerkuw 
gen über die ökonomischen Strafen GOt-
tes im Alten Testamente vor, und 4) 
das wahre System der l^latur. 

Dieses leztere Stück, welches die Auf-
sther des Stolpischen Legats, in diesem 
Jahre zu Leyden bey Sam. und I o h . 
Luchtmans, nebst einer Abhandlung des 
Hrn. Laurentius Meyer, in groß Quart 
haben drucken lassen, liefere ich zurPro-
de in unserer Sprache. Ich halte diese 
Schrift unsers aufmerksamen Lesens al-
lervorzüglichst würdig. Sie sucht den 
blendenden Unsinn des8Mme 6e!Z na. 
rure, der leyver aucl) viele Deutsche so 
angesteckt hat, daß sie Vertheidiger da­
von werden, völlig wegzunehmen. Viel­
leicht hat noch kem Holländer über die 
tiefsinnigste Wahrheiten so deutlich, 
gründlich, dabcy sehr lebhaft und doch 
kurz geschrieben, als dieser gelehrte Men-

A 3 nonit. 



Vorrede. 

nonit. Gegen die seichte und faWe 
Metaphysik, die der unglückliche Weg 
zur Verleugnung der Gottheit lst, muß 
eine gründliche und wahre gesetzt wer­
den. Und diese ist, wie ich glaube, in 
dem wahren System der Natur anzu­
treffen. 

Wei l bey demselben auf die rechten 
Ausdrücke ungemein viel ankömr, so 
habe ich mir nicht wenige Mühe gege­
ben, dieselbe zu finden. 

S o ferne die abstracteste Wahrhei­
ten deutlich gemacht werden können, ist 
es hier, wie ich vermuthe, geschehen. 
Doch wird es nöthig seyn, und die Sa­
chen werden dazu anreihen, daß man sie 
mehr als einmal liefet; Alsdenn aber 
wird auch bleibender Nutze entstehen. 

A. F. E. Iacobi. 

Die 



Die Zufälligkeit und Abhängigkeit 
der 

Dinge in der Welt. 

§. i . 

gewöhnliche Einsichten eines ungee 
bauten Verstandes führen dieMem 
schen natürlich zur Erkentniß GO» 
tes und der Religion; Allein in Am 
schung derer, die sich mit dem Anbau 

ihres Verstandes beschäftigen, kcm man mit dem 
L.ord B a c o n sagen: Ein wenig Weltweisheit 
oder Naturlehre führet von GOtt weg, aber das 
fernere Nachdenken führet wieder zu ihm. Die 

A 4 nur 



8 Abhängigkeit 

nur einen Anfang in Forschen gemacht haben, fim 
den einige natürliche und mechanische Erklärun­
gen. Darum meynen sie, es liesse sich alles in 
der Natur auf diese Weift erklären. Sie beben? 
ken nicht, daß sie nur einige besondere Erscheinun­
gen zergliedern, und aufalgemeinere Principien zu­
rück leiten. Sie setzen ihre Gedanken nicht so 
weit fort, bis sie bemerken könten, daß das, was 
weiter folgt, keine dergleichen Auslegungen zulas­
sen kann. Die Zahl dieser schädlichen Menschen 
nimt heutiges Tages sehr zu, weil es gemächlich 
ist, von allen Wissenschaften eine seichte Erkent-
niß zu bekommen und damit zu prahlen. Dieses 
vermehret stets die Trägheit und daher kommt es, 
daß die gemeinste Trugschlüsse, die nach demheuti-
geuGeschmacke eingerichtet sind,einen Ruferhalten, 
und ihn manchmal lange genung behalten können. 
Die meisten Ungläubigen sind offenbahre Feinde 
von abstracten und tiefsinnigen Schlüssen. Va< 
mw3 vanirawm, et merapti^iica V3niw8, ist 
ihr tieblinas-Spruch,womit sie die Kunst zu schlüs-
sen zum Gelächter machen wollen, und mit litte-
rärischm Thorheiten suchen sie ihren Sätzen Ein­
gang zu verschaffen. Ihre Rüstung ist ein witzi­
ger Sah, ein klein Gedicht, oder ein Ausfall mit 
einem gewagten Urtheil. Hiermit wissen sie noch 
geschwinde genug umzugehen. Sie kommen nicht 
in den Kampfplatz, der vor unfern Augen liegt, 
sondern sie werben Gehülfen an, die Herz genug 
haben, die ungewohnte, die schwere Waffen der 
metaphysischen Beweise anzugreifen, und die Ver-

thei-



der Welt. 9 
theidiger der Religion mit einer unerträglichen Un­
verschämtheit auf ein entscheidendes Gefechte Hers 
auszufordern. W i r können hoffen, daß die Stols 
piamscbe Samlungen eine sich immer verwehe 
rende Rüstkammer seyn werden, wodurch die them 
ersten Wahrheiten befestiget und gegen die lehtges 
meldete Art von Feinden vertheidiget werden kön­
nen. Wenn man die ersten Gründe philosophisch 
untersuchen w i l l , so kömt man von sich selbst 
und auf eine unvermeidliche Art auf einige Mae 
terien, die wegen ihrer Beschaffenheit eine abstracte 
und tiefsinnige Behandlung erfordern und wobey 
sittliche Beweisgründe und Wahrscheinlichkeiten 
nichts ausrichten können. So ist die wichtige 
Aufgabe beschaffen, die wir jetzo beantworten wob 
len. Man kann sagen, daß dieser Gegenstand in 
verschiedenen dieser Preißschriften bereits erwogen 
worden ist. Doch er wird jetzt mit mehrerer Ein­
schränkung und zu weiterer EntWickelung aufge-
geben. W i r wollen uns bemühen, dieses vor Am 
gen zu behalten, wissen aber dabey, daß man auf 
Kosten der Vollständigkeit und Bündigkeit nicht 
kurz seyn, noch Wiederhohlungen vermeiden muß. 

§. I I . 

Was durch ein nothwendig Wesen geschaffen 
zu seyn bedeute, erfordert keine vorhergehende Aus­
klärung. Denn hierbey sind keine falsche Begrif­
fe zu befürchten. Allein in Ansehung des ersten 
Theils dieser Aufgabe, kann einige Aufklärung 
Nutzen bringen. Deswegen müssen wir gleich 

A s anfangs 



l 0 Abhängigkeit 

anfangs anzeigen, was die Dinge oder Wesen 
die das Universum ausmachen, eigentlich bedeu­
ten, und was man zu verstehen habe, unter der 
Notwendigkeit und Nicht - Nsthwendigkeit 
des Daseyns derselben. 

Substanzen in dem Universo. 
W i r brauchen uns nicht bey dem gemeinen 

Unterschiede aller Dinge in materielle und unma­
terielle aufzuhalten. Dieser Unterschied gibt hier 
keinen Grund ab. Unser Beweiß soll von einen 
so angefochtenen Lehrsätze nicht abhangen. Auch 
wollen wir davon nichts anführen, daß einige alle 
körperliche Dinge endlich zu etwas Unmateriellen 
aufiösen wollen. W i r würden da gegen unser 
Augenmerk handeln. Es sollen überdieses die 
Beweise, die aus der Mannigfaltigkeit, Endlich-
keit und Veränderlichkeit dieser Dinge herzuneh­
men sind, allgemein seyn, und auf beyde Arten von 
Wesen gehen. Doch wollen wir uns hauptsäch­
lich bey den körperlichen Dingen aufhalten. Bey 
dem vernünftigen Reden über die Sachen, die das 
körperliche Universum ausmachen, haben wir nicht 
Mit Unterschied Achtung zugeben auf den Bau der 
Wel t , auf die Reiche der Natur , die Thiere, die 
Pflanzen, noch auf die sogenannte Elementen von 
Erde, Wasser, Feuer und iuft. Nein! Alle 
Dinge oder Wesen, insofernc sie zusammen ge­
setzt sind, alle abgeleitete Beschaffenheiten, insor 
ferne sie durch Bildung und Vermischung entste­

hen. 



der Welt. n 
h m , kommen hier nicht in Betracht. Bey ollen 
diesen lassen sich physicalische Erklärungen anbrin-
gen, indem sie durch eine gewisse Mechanick ent-
springen. Und in dieser Absicht ist in dem gering­
sten Fäselgen vielmehr, als alle Philosophen zu­
sammen entdecken können. Indem wir also an 
Zusammensetzung und Ableitung nicht denken, so 
müssen wir hier vielmehr auf die Beschaffenheit 
und Eigenschaften kommen, welche alle Dinge, 
die in der Welt angetroffen werden, mit einander 
gemein haben. Feuer, iicht, kleine wassengte 
Theile sind uns noch viel zu grob. W i r müssen 
also in unsern Gedanken mit Trennen und Thei-
len immer weiter gehen, bis wir alles weggebracht 
haben, was ihnen eine Gestalt und Zusammense­
tzung zuwege bringen konte. Auf diese Weise 
treffen wir endlich die Dinge an, woraus alle Kör­
per, wie sehr sie auch in unzehlbaren Absichten un­
terschieden sind, ursprünglich bestehen. M a n 
nennet sie mit der vollkommnen Erlaubniß derFi ey-
denker untheilbare Dinge (Atomi) in einem unei­
gentlichen oder physicalischenSinne; insoferne nem-
lich keine Veränderungen in der Natur vorfallen, 
wodurch dieselbe können kleiner gemacht werden. 
Ein Apfel wäre in dieser Rüksicht ein unheilba­
res D i n g , wenn er ausserhalb der Welt allein da 
wäre. Eine eigentliche oder absolute Untheilbar-
keit in einem metaphysischen Sinne kann man nicht 
annehmen, denn, wenn ich etwas ausgebreitetes 
habe, so setzet dieses hier die absolute Theilbarkeit 
voraus. Jene physicalisch genommene untheil-

baren 



V Abhängigkeit 

baren Dinge sind, (wenn man die Geister auS5 
nimt) philosophisch gesprochen, die eigentliche 
und einigen Substanzen, oder das Selbständige 
von allen. Zusammengesetzte Dinge, Z . E . Ein 
Sandkorn, ein Tropfen Wasser :c. sind Substan­
zen in einem grammaticalischen Verstände: Sie 
sind nemlich so viele Versammlungen von würk-
lich unterschiedenen Wesen, davon eine jede Sam-
lung als eine Substanz angesehen und genennet 
wird. Z. E. ein Hauß, ein lag er, ein Garten, 
u. s. w. Man sollte alle untheilbareDinge in der 
Wel t , als wesentlich gleichartig oder von einerley 
Gattung ansehen, die von einander nicht zu un­
terscheiden waren, als nur durch die Grösse und 
Figur ; insofern man die übrigen unterscheiden­
de Eigenschaften dieser ersten Theile, die man noch 
annehmen wollte, der Bildung und Zusammen­
setzungzuschreiben kann; so, daß die angenomme­
nen besonderen Eigenschaften durch die weitere Auf­
lösung, die absolut möglich bleibt, doch endlich 
noch können weggenommen werden. Gefallt es 
jemanden diese untheilbaren Dinge demohngeachtet 
ungleichförmig zu nennen, weil sie vielleicht durch 
Grösse und Figur unterschieden sind; Wi r haben 
nichts dagegen einzuwenden; denn kann die Natur 
gewisse kleine runde Stückgen nicht z. E. zu Kugeln 
oder Kegel drehen ? Diese kleineren Körper sind in 
jenen der Materie nach würklich enthalten, und die­
ser äußerliche Unterschied macht keinen wesentlichen 
Unterschied in ihrer Materie. Was man also 
zuleyt findet, wenn man nach dem, woraus al­

les 



der Welt. iz -
leS körperliche bestehet, geforschet hat, ist bloße 
Materie oder Stof. Man giebt also eine vol l­
ständige Umschreibung der Materie, wenn man 
sagt: Dieselbe ist etwas, welches ausgebreitet 
und undurchdringlich ist. Es tonte jemand 
denken, daß alles, was ausgebreitet wäre, noth-
zvenoig und von sich selber auch undurchdringlich 
sey, und daß die letzte Beschaffenheit aus dem Be-
griff der wesentlichen oder selbständigen Ausbrei­
tung könne hergeleitet werden: Er tonte deswe­
gen sagen, daß das ganze Wesen der Materie blos 
in der Ausbreitung bestehe. Doch, wenn ich et-
was ausgebreitetes undurchdringliches sehe, da 
setze ich Materie; Und, wo keine wesentliche Aus­
breitung ist, oder noch lieber, wo keine Ausbrei­
tung mit Undurchdringlichkeit ist, da fehlet die 
Materie. Man kann demnach von dem Grund­
stoff oder von der Materie überhaupt nichts weiter 
sagen, als daß derselbe leblos und kraftlos ist. 
Aus dem Begriffe der Ausbreitung und Undurch­
dringlichkeit kann man also keine verborgene E i ­
genschaften, keine Kräfte oder Stärke zu würken 
ableiten. I n der vierten Abtheilung wollen wir 
überlegen, ob eigentliche Naturgesetze seyn können, 
vb nemlich eine solche anklebende eigeneKrast mit 
der Trägheit ( v i inertiae) bestehen könne, und 
als eine ursprüngliche Eigenschaft der Materie zw 
kommen könne. 

Roth, 
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Nothwendigkeit und Zufälligkeit. 

Es ist nun bey allen Substanzen, die die Welt 
ausmachen, materiellen und unmateriellen, die Fra­
ge: Ob sie nothwendig oder nicht nothwendig 
sind? Ohne Zweifel stehet man hierbey auf eine 
absolute Nothwendigkeit und absolute NichttNoth-
wendigkeit. Wie plan dieser Unterschied auch 
seyn mag, wie gemein im Gebrauche und wie leicht 
zu verstehen er auch scheinen möge, so ist er den­
noch so abstract, daß die äusersie ja die alleräuser-
sie Aufmerksamkeit erfordert wird, um diese Be­
griffe eine geraume Zeitlang von einander abgeson­
dert zu erhalten. Wenige können dieselbe recht 
fassen, und die meisten, ob sie gleich von dem Gee 
gentheil überzeugt zu seyn glauben, lassen diese 
unterschiedene Begriffe doch unvermerkt wieder in 
einander laufen, indem sie scharf darauf denken. 
Darum wollen wir versuchen, einige Erklärung 
davon zu geben, und bitten solche, die etwan den­
ken, daß sie es hierbey nicht nöthig hätten, um ihre 
völlige Aufmerksamkeit. Alle Dinge haben das 
mit einander gemein, daß man von ihnen sagen 
kann: Sie bestehen, sind da. Alles Daseyn ist 
insoferne auch sicher und nothwendig, in wie fer­
ne nichts nach dem bekanten Grundsätze zugleich 
seyn und nicht seyn kann. Ganz gerne kan man 
dem3pmola den Satz einwilligen: Aä naturam 
lubstantiae peninet exlilrere. Jedes Ding hat 
gewis alles an sich, was erfordert wird, um ein 
Ding zu seyn, oder zu bestehen: Oder, wenn 

man 



der Welt. 15 
man dieses erforderliche einen besiimten Grund, 
eine innerliche Genügsamkeit des Daseyns nennen 
w i l l , so hat jedes Ding den bestimten Grund seie 
nes Daseyns nochwendig in sich. I n unsern Be-
Geissen kann das Daseyn von dem Dinge, in so 
weit es ersistirt, nicht getrennet werden; ebenso 
wenig als die Runde von einem Cirkel, denn ohne 
die Runde würde der Cirkel ein Nichts, und ohne 
das Daseyn würde das ganze Ding auch ein Nichts 
seyn. Es giebt kein D i n g , das in der That ein 
Nichts seyn kann, denn eben das Nichts hinderte es. 
Etwas zu seyn. Wenn ich also einmal das Das 
seyn voraus setze, so habe ich keine neue Zufällige 
keit vor oder bey dieser Gegenwart, sondern das 
D ing ist nothwendig. Und das ist die Nothwene 
digkeit, welche in demSvrach?Gebrauche,mitdenl 
Worte Notwendigkeit, gemeinet wird. Es hat 
dieses Wort einen weitläuftigen Gebrauch, so daß 
sehr wenige eine andere Bedeutung damit verknüpft 
fen, ob sie es gleich mit dem Zusätze absolut zu 
Verstarken suchen. Dem ohngeachtet muß diese 
bisher beschriebene Nothwendig keit nur unter einer 
gewissen Voraussetzung angenommen werden: S ie 
ist deshalb nur eine bedingte Notwendigkeit, ine 
soferne die Gegenwart des Dinges mit der ab-
gezielten Selbständigkeit, oder wenn man lieber 
w i l l , das Daseyn des bestimmten Grundes, das 
Daseyn einer innerlichen Genügsamkeit, insoferne, 
sage ich, dieses Daseyn, besonders an sich selbst hatte 
mangeln können. Noch einmal! diese Nothwen-
digkeitist blos eine nachfolgende, so nemlich, wenn 

das 
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das Nicht seyn, indem- man vorher keine Bedine 
gung gemacht hat, nicht absolut unmöglich er­
funden wird. Hier bleibt die absolute Möglich­
keit sowohl würklich da zu seyn, als nicht würklich 
da zu seyn, unverändert wahr; die nothwendig-
machende Bedingung kann also fehlen; deshalben 
entscheidet die innerliche Möglichkeit eines solchen 
Daseyns in Ansehung der Würklichkeit eigentlich 
Nichts. Ein solches Daseyn ist ein 3 u f a U , in­
dem die Notwendigkeit nicht absolut ist; Und 
dieses nicht absolut Seyn der Notwendigkeit wird 
Zufälligkeit genennet in metaphysischer Bedeu­
tung, wornach man bey dem Gebrauche dieses 
Worts nur allein auf das Daseyn selbst siebet. 
Gerade hier gegenüber stehet die vorhergehende 
oder absolute Notwendigkeit des Daseyns, nach 
welcher das nicht Seyn ohnmöglich ist, ganz ohne 
möglich an sich selbst, ohne die Bedingung in­
sofern? c? oder weil es ist, darzu nöthig zu ha­
ben. Es ist nemlich ein wahrer Widerspruch, 
wenn ich das Daseyn ohne diese Bedingung, oder 
den bestimten Grund, annehmen wollte. E in 
absolut nothwendiges Ding hat zwar die oben 
gemeldete allgemeine Notwendigkeit mit allen 
Dingen gemein: Allein, über dieses ist noch eine 
Notwendigkeit da zu seyn vorhanden, so, daß hier--
bey nichts zu entscheiden stehet, noch einiger Zufall 
statt haben kann. Aus dem Grunde kann auch 
nicht nach der Ursache dieses Daseyns gefraget 
werden, eS sey denn auf eben solche Weise, wie 
man fragen tönte: Warum ist ein solches noch? 

wen-



der Welt. 17 
wendiges West« innerlich möglich? oder warum 
sind die Grundsätze der iogik wahrhaftig? Hier­
von kann man keine andre Ursache anführen, als 
diese: daß das Gegenlheil an sich selbst ein W i ­
derspruch ist. Dieser Unterschied, der unsern 
aufmerksamen Nachdenken so leicht entwischet, ist 
der einzige mögliche Unterschied zwischen absolut 
nothwendig, und nickt absolut nothweudig. Die­
ser Unterschied muß hier ausdrücklich , oder still? 
schweigend erkannt werden; Und dieser Unterschied 
ist der wahre Grundsatz der vorliegenden Aufgabe, 
und der erforderlichen Beweise. 

§. I I I . 

Nun muß es sichtbar werden, daß keine sol? 
che absolute Nochwendigkeit statt hat, vor oder bey 
dein Daseyn der Substanzen, deren Versammlung 
oder Zusammensetzung dieses Universum ausma­
chen il). Dieser Beweiß muß in Rücksicht auf eine 

B jede 

,«o«cie. - Ln eifVt la matiere ggit, par ce ^u'el le 
existe H eile exitte pour Ä^ir. Kous ne s)ou-
von« Aller au c!ela. 8i I'on «^emancle, commcut 
«u uourquoi la not iere exiNe? nauz l l i rons, 
«u'elle existe necellairemei^t, Qu f>arce o,u'el!e 
lenferine lg rai lon luOiiante cie lc>n exiKence. 
k n lä sliopolant ^rocl l i i te, ou crece z,ar un etre 
«listinßvee 6'elle ni^me »^ nluz incounu czu'eüe, 
i ! tau^ra toujourz ^ i r e , csue cet etrc,^ue!<^u' l l 
l o i t , eü necellllü e , ou renterme la raison sul 

ülsnte« 
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jede Substanz können gesühret werden, und also 
aus den Eigenschaften abgeleitet werden, die sie 
alle mit einander gemein haben. Wenn man vere 
knüpfte Wahrheiten unter die Eigenschaften brin? 
get, so kann man die Zahl solcher Beweise ver­
mehren, dieäusserlich zwar anders aussehen, aber 
doch wieder wesentlich zusammen kommen, wenn 
man sie bis an das Ende ausgearbeitet hat. W i r 
wol len, damit w i r solche gleichartige Schluß-
Folgen nicht alzu sehr vermehren, hauptsächlich 
auf die V ie lhe i t oder Mannichfalt igkeit, auf die 
Endl ichkeit , und auf die Veränderlichkeit der 
Dinge sehen. 

Die 
Kiante <!e lnn propre existencc. Ln sudstituant 
I2 mallere ou la nature ä cet e t re , on ne i a i t , 
aue lutistituer un azent <-onnu, ou noNidle » 
connoitre, au muins 3 ^uel^uez eZarclz, 3 un 
«ßent incannu, totalement impollible 2 ronnni» 
tre 6c clout l'exillance est iinooll'ible ^ ^emon-
trer. 5)>Fe,«e lie «ai«,e l ' . I. p. 5^. (15) . D e r 
Verfasser hat dieses berufene Werk, das berühm, 
teste System der sogenannten Philosophie dieser 
Zeit, auf eine unehrliche Weise, dem Herrn ^ / i -
5<li>a«ii zugeschrieben. Die folgende Iahrhun» 
derte werden nicht sagen können, daß die Kühn­
heit des Unglaubens höher steigen könne. Das 
elende Geschöpf, das sich gegen seinem Vater auf« 
wirft , und in einer tollen Hitze dessen Zorn her« 
ausfordert, ist bis zur Schwarmerey ein theore, 
tischcr Atheist; Er tritt auf alle, die die Gott­
heit erkennen, mit den Füssen : Er weiß nichts 
von der ncucrnNaturlebre, oder stellet sich völlig 

einfaltig. 
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Die Einheit und Vielheit. 
So bald man eine gewisse Zahl sezt, vers 

schwindet der Begrif von einer absoluten Noch-
wendigkeit, denn so, wie z. E. dreyDinge seyn 
können, so und auf eben die Weise könten vier, 
fünf und mehr Dinge seyn. Die Unmöglichkeit 
von einer grössern Zahl ist nicht absolut. Wenn 
derohalben mehr als ein Ding nothwendig beste.' 
Heu k^n , alsdcnn müssen eben unendlich viele 
dergleichen seyn können, weil alle Einschränkung 
der Zahlen mcht anders als zufällig seyn kann; 

B 2 doch 

einfältig. Sein Aufsatz ist mit vielerlcy Neiz, 
in Ansehung des Styls und der Sprache, ae« 
schmückt; ungemein bequem, unvorsichtige Mcn, 
schen zu verführen; doch sehr wcitläuftig und 
nicht völlig ausgearbeitet. Gegen die Beweise 
des neuen I>kc,eli«5 haben wir hauptsächlich Me, 
taphysischc zu setzen. Die physiealische Grund­
sätze dieses harten Atheisten, sind bereits durch 
Bartcr verworfen, in seiner Tnyujr? into tKe 
Kature «5 tKe ttuman 8oul. Diese Englandische 
Schrift hat mir, wie ich glaube, bey der Ab« 
fassung' der vierten Abthcilung,gute Dienste ge, 
than. Die sittlichen Eigenschaften und Vorse< 
hung des Allerhöchsten würden in einem besonder« 
Werke gegen diesen Feind vertheidigct werden 
können. Die gottlosen Schriften der Atheisten 
halten noch mancherley verderbliche Lehren von 
einer andern Art in sich, zu deren Widerlegung 
nicht viel tiefsinniges Nachdenken erfordert wird. 
Ein gewisser Grad von Witz und Vernunft solte 
gut seyn, um dem betrieglich Schönen etwas ent« 
gegen setzen zu können. 
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doch eine völlig unendliche Zahl ist ein Wider? 
spruch; Folglich kann nur eine absolute 
Nothwendigkeit bey dem Daseyn eines einzigen 
Dinges seyn. Einen volstandigen 
Beweiß, daß ein nothwendiges Wesen nur ein ein? 
ziges seyu könne, solle man, wie ick glaube, ei? 
nigermaassen mit ÄarKe auf diese Weise einriche 
ten können: 

Erstlich. Man bilde sich einmal verschiedene 
nothwendige Wesen ein, und nenne sie !/^, L , (7. 
Derselben Daseyn, oder die Mannichfaltigkeit ist, 
wie wir voraussehen, absolut nothwcndig. De-
rohalben müste das Daseyn eines Einzigen ein 
Widerspruch seyn. Es müste, sage ich, ein 
Widerspruch seyn, nicht allein in der Beziehung, 
daß ich etwas mannichfaltiges vorausgesezt habe, 
sondern es müste auch ein volkomner Widerspruch 
an sich selbst seyn, denn man handelt nur von 
absolut nothwendigen Wesen. Is t die Einheit 
hier möglich, so ist die Vielheit in diesen absolut 
unmöglich, und umgekehrt, wenn hier die Viel? 
heit durchaus möglich ist, so ist die Einheit an 
sich selbst ein Widerspruch, absolut widerspre­
chend. Hier wird der teser sich aufs neue 
den Unterschied zwischen bedingt und absolut 
in das Gedächtniß zn bringen suchen. Dieses 
erste Glied des Beweises betrift die absolute Noch? 
wendigkeit des DaseynS der . mannichfaltigen 
Dinge. 

Zum 
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Zum andern ist es wahr, daß jedes dieser 

nothweudig oaseynden Dinge unterdessen ganz 
unabhängig ist, indem jedes seiner eignen Noch? 
wendigleit wegen da ist. R ist nicht um /^ wil­
len da, und ^ nicht um L willen. Folglich ist 
es auch hier, wie allezeit, nothwendig an sich 
selbst wahr, daß e i n s wahrhaftig seyn und be­
stehen könte, und wäre auch kein zweytes. Es 
folgt nemlich aus der blossen Verneinung des zwey-
ten und dritten nicht nothwendig die Abwesen­
heit des ersten: denn folgte dieses daraus, so 
waren die Wesen keine unterschiedene Substanzen 
und keine unabhängige Wesen. Dieses 
zwcytc Gli-d des Beweises betrift den wesentli­
chen Unterschied der erwehnten Substanzen. A l ­
lein nun-weiter drittens; " Wenn nun ^ oder 
L nicht dawäre, oder allein da wäre, (nach dem 
zweyten Gliede), so müste (nach dem ersten Glie-
de) etwas Widersprechendes wahrhaftig seyn müs­
sen , nemlich die Abwesenheit eines absolm noth? 
wendigen Wesens. Nun schliesse ich aber folgen-
des daraus: Derohalben solle das Daseyn von 
H. oder von L , als eine durch sich selbst bestehen­
de Substanz mit einem so absoluten Widerspru­
che , die seyn und nicht seyn verwirt,, müssen 
bestehen können (nach dem zweyten Gliede); und 
auf diese Verwirrung von Wahrheit oder Falsch­
heit solte das Wesen sein Daseyn oder seine Ab­
wesenheit zugleich gründen. Folglich läuft 
der Satz: daß mehrere Dinge absolut nothwen­
dig seyn können, unvermeidlich auf Ungereinu-

B 3 heit 
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heit hinaus. Er stöst unvermeidlich auf eine 
Ungereimtheit aus folgender Ursache: Weil der 
Sah zugleich mit in sich schließet, daß das noch-
wendige Wesen ^ von dem Wesen L und (I!. 
Wahrhaftig unterschieden sey. Nun glaube 
ich volkommen bewiesen zu haben, daß keine ab­
solute Notwendigkeit da zu seyn statt haben kann, 
als nur bey einem einzigen Wesen, oder mit an? 
dem Worten: daß das absolut nothwendige We­
sen nicht anders als ein einziges ftyn kann. Hier 
ist ein Einwurf : Wie der Bcweiß von der 
Möglichkeit und dem Daseyn auf das nothwendi­
ge Wesens passen kann, also passet derselbe auch 
auf L u. s. w. Ich gebe zur Antwor t : ^ 8 u. 
s. w. mit dem Beysaße der Nothwendigkeit sind 
nur ein, zwey oder mehr Vorstellungen eben 
desselben Wesens. Auf diese Weise halt der 
scheinbare Einwurf nur folgendes in sich: Man 
redet so oft die Wahrheit, wie oft man wicder-
hohlet, daß es ein nothwendig Wesen ist, ob 
man gleich demselben manchmal einen neuen Nah­
men giebt. Die Substanzen, weiche die Welt 
ausmachen, sind folglich nicht nothwendig: Das 
Daseyn der ganzen Welt ist absolut zufällig. Die­
ser wichtige lehr-Satz ist eine unmittelbare Fol­
ge. —— Oder, solle man etwa behaupten, daß 
das Universum nicht aus vielen Dingen bestünde, 
sondern nur eine einzele Substanz sey? Nie­
mand, der sich selbst fühlt, kann dieses im Ern­
ste glauben. Auch wird iu der gegenwartigen 
Aufgabe das Gegentheil voraus gesezt. ptikinz 

ist 
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ist ionden nicht. ^leri l in ist ein andrer, als 
viäerot. Das geringste Stäubgen ist ein Ding 
an sich selbst. Der Begrif von desselben Daseyn, 
oder nicht Daseyn fasset keinesweges das Daseyn 
oder nicht Daseyn von allen übrigen in sich. Die 
Vernichtigung eines Tropfens Wasser aus der 
Süder? See sol dem Saturn den Untergang nicht 
zuziehen. S o lange man Ausdehnung annimt, 
hat man eine Menge Substanzen. GOttes Ver? 
lengner selbst erkennen, daß das Materielle bis 
in das Unendliche vollkommen theilbar wäre, 
in dem Verstände, daß es noch allemal eine 
weitere Zertheilung zuliesse. Diesen Ausdruck: 
bis in das Unendliche theilbar seyn, vergleichen 
und erklaren viele mit dem Satze: daß die Zeit 
sich bis in das Unendliche verlängern lasse. Die? 
ses wil man damit andeuten, wenn man de? 
hauptet, daß w i r , in Ansehung der Seele, bis 
in die Ewigkeit leben können, indem wir niemals 
an ein Ende kommen und nie einen Zeitpunkt er? 
reiche«, worinne jemand sagen könne: Nun ist 
von meiner Gebnrth bis Hieher ein unendlicher 
Abstand. Theilbare Materie begreifet derohal? 
ben allemal viele Kmterschiedene Wesen unter sich: 
Die Erweiterung von Theilen, die vorher schon 
da gewesen, ist deshalb noch keine Schöpfung. 
Kein Theil der Wel t , keine materielle Sache 
kann nothwendig seyn, sintemal das Nothwenr 
dige nicht anders als einfach seyn kann. 

B 4 Zum 
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Zum Beschluß merke ich noch an , daß 
keine zufällige TKeile ein absolut notwendiges 
Ganze liefern können. Diejenigen, die von eil 
nor Verbindung der endlichen Substanzen reden, 
welche aus einem innerlichen Grunde nothwendig 
seyn soll, verbergen damit die Verneinung unter­
schiedener oder mannichsaltiger Substanzen, oder 
ihre Meynung, daß keine eigentlich unterschiede? 
ne Substanzen wären. Jeder Theil hätte aber 
nicht seyn können: Ohne Theile wäre keine Zu? 
sammensctzuna möglich; derohalben ist auch die 
Welt selbst, da sie znsammengefezt ist, absolut 
zufällig. 

Unendlichkeit und Endlichkeit. 

Die Endlichkeit aller D inge , woraus die 
Welt bestehet, verschaffet uns einen neuen Be­
weiß, daß ihr Daseyn nicht nothwendig ist. Die 
absolute Notwendigkeit ist mit der Unendlichkeit 
unzertrenlich verbunden, und die Endlichkeit ist ein 
gewisses Zeichen der Zufälligkeit. Dieses wollen 
wir deutlich darchun. Das notbwendige Ding 
ist Etwas. Es bestehet, oder es hat seine Eigen­
schaften. Und, was es ist, oder wie es ist, das 
ist es auch nothwendig, und zwar auf diese Weise 
absolut nothwendig, daß man die Notwendig­
keit absolut leugnen müste, wenn es einigermaassen 
andre Eigenschaften haben solle: Denn die Noch-
wendigkeit des Daseyns oder Bestehens läst die 
Eigenschaften dessen, das daist, nicht unbestimt 

und 
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und unsicher seyn. Es ist unmöglich, daß das 
absolut Nothwendige aus nicht absolut nothwen-
digen Eigenschaften bestehen solte. Die Noch? 
wendigkeit der Gegenwart entscheidet alles. N i m t 
man diese bey einer Sache a n , so braucht man 
nicht zu fragen, ob sie noch so, oder so seyn kön­
ne. Die absolute Gegenwart passet lediglich auf 
ein gewisses bestimtes Wesen. lasset uns nun 
einmal annehmen, daß dieses nothwendige D ing 
endlich sey. Sogleich zeigt sich die Zufälligkeit, 
denn das eine Maas von Realität kann nicht ge­
schickter seyn, als das andre, ein nothwendiges 
Wesen aus zu machen. Noch eins! Wenn 
öas nothwendige Wesen endlich ist, so ist die 
2-ndlichr'eit oder Einschränkung für ein solches 
Wesen nothtvendig, und die Unendlichkeit wäre 
mit der Natur eines nothwendigcn Wesens an 
sich selbst volkommen widersprechend. A l le in , 
wenn die Unendlichkeit ohnmöglich nothwendig 
seyn könte, oder, wenn das Nochwendige unmög­
lich unendlich seyn kann, so müste dieses daher 
rühren, entweder, daß die Unendlichkeit selbst 
absolut unmöglich wäre, oder, daß die Unendlich­
keit zwar zufälliger Weise, aber nicht nochwen-
dig statt haben könne, oder endlich, weil eine 
äusserliche Sache das nothwendige Wesen ein­
schränkte. Das erste kann nicht seyn, indem 
absolute Unendlichkeit, die keinen Mangel zulüst, 
und bey welcher kein Seyn und Nicht-Seyn ge­
geneinander über stehen kann, allerdings möglich 
ist. Das lezte ist auch uugereimt, denn E twas 

B 5 äussere 
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äußerliches, das einschränkende Wesen, kann nicht 
noch nothwendiger seyn, als das volkommen Noch,-
wendige, und es ist widersprechend, ein no t ­
wendiges Wesen in seiner unendlichen Gegen-
wart aufzuhalten. Das Mittelste ist noch übrig; 
Es ist aber auch dieses bald fortgeschaft. Unend­
lichkeit kann nicht gegen Notwendigkeit streiten, 
denn es ist weder in der Unendlichkeit, noch in der 
Nothwenoigkeit eine Abwesenheit, eine Verneu 
nung mit eingeschlossen. 

Ran nun das Notwendige unendlich seyn, 
so kann es auch nicht anders als unendlich seyn, 
folglich ist die Notwendigkeit und Unendlichkeit 
in der That einerley. Wenn man diese Schluß­
solgen fortsezt, so stehet man, daß das, was 
in einer Absicht absolut unendlich ist, auch in 
allen Absichten absolut unendlich seyn müsse. Es 
können ncmlich dergleichen Unendlichkeiten zusalm 
men bestehen, denn in denselben wird die Reali­
tät auf keinerley Weise ausgeschlossen: Folglich 
hat auch kein Widerspruch statt. Allein, wenn 
sie zusammen seyn können, so müssen sie auch 
Vereinigt seyn. Dieses folgt aus der Natur des 
nothwendigen Wesens, oder auch daraus, daß 
diese Vereinigung etwas geseztes und volkomneS 
ist. Dieses gehöret zur Natur der absoluten Un­
endlichkeit, auser welcher und über welcher nicht 
mehreres, kein Zusah kann gedacht werden. W i r 
können aus der Nothwenoigkeit dieser Vereini­
gung merken, daß in den unendlichen Volkom-

mew 
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mcnheiten kein wesentlicher Unterschied ist, im 
dem in dem unendlichen Wesen alles absolut ewl 
sack ist. Auch kann man sogleich sehen, daß das 
nothwendige Wesen teben und Bewust seyn auf 
die volkommenste Weise hat, und in Wissenschaft, 
wie auch Kräften unendlich ist. Nachdem wir 
nun versichert sind, daß nichts ein nothwendiges 
Daseyn haben könne, es müste denn unendlich 
seyn; so eilen wir nun zum Beschluß dieses 
Sahes. Die unmateriellen Dinge, die wir 
in der ganzen Welt kennen mögen, sind alle um 
volkcmmen, und in Ansehung ihrer Realität ein­
geschränkt: Und die körperlichen sind durch Grösse 
und Figur eingeschränkt: Alle sind endlich: S i e 
sind Theile: Sie sind voneinander in einigen Ab­
sichten unterschieden, und ihnen mangeln Volkom-
menheiten. Das Ganze, das sie ausmachen, ist 
in keiner Absicht unendlich, auch nicht einmal 
in Ansehung der Ausdehnung, denn eine endli­
che Ausbreitung kan bey der Unendlichkeit nicht 
bestehen, und das Unendliche kan nicht aufEtwas 
gezogen werden, das mit gewissen Zablen kan 
begriffen werden. Zahlen lassen noch allemal ei­
ne Vermehrung zu; denn, die Einheiten einer un­
endlichen Zahl solle das meiste Zusammengesezte 
fassen können. Man mögte die Einheiten so 
groß nehmen können, als man wolle, man mög­
te immerhin mit diesen eine unendliche oder sehr 
grosse Zahl multipliciren, und doch solle das Her­
ausgebrachte nicht mehr als unendlich seyn, ja 
Hlbst endlich werden, wenn ich nur die geringste 
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Einheit wegnähme. Die Unermeßlichkeit (der 
Körper) ist widersprechend. Zahlen lassen sich 
noch allemal vermehren, und keine unendliche Zahl 
kann in der That vol seyn. - — Die Dinge in 
der Welt sind nicht unendlich. Weder das Uni­
versum, noch etwas in demselben, ist nothwendig. 

UnVeränderlichkeit und Veränder­
lichkeit. 

I n die lezte Stelle dieses §. bringen wir die 
Betrachtung des Beweises, der aus der Verän­
derlichkeit kan gcführet werden. Wenn man 
diesen Gegenstand abhandelt, so spricht man im? 
mer von der Bewegung der Himmels-lichter^ 
von gebohren werden und sterben, von Feuers-
Brünsten und allerlei) Ausiösungen, als Ben-
spielen der Veränderlichkeit. Der Atheist giebt 
zur Antwort : ,7 Durch alle diese Versehungen 
«vergehen nur Zusammenfügungcn und Gestal-
„ ten. Keine Monaden werden vernichtiget: Alle 
„ Substanzen bleiben, in Ansehung der Zahl und 
„des Wesens, unverändert. Die Bewegung 
„verändert blosBeziehungen, und inAnsehnng 
„der Beziehungen macht ihr das Oberwesen 
„ selbst veränderlich. „ Ohne uns über die Gül­
tigkeit dieser Anmerkung auszulassen, wollen wir 
den Gegner noch weiter zu treiben suchen. S ind 
solche Substanzen unveränderlich, die man bald 
fühlen, bald nicht fühlen kan, und die bis in 
das Unendliche getheilt werden können? Werden 

sie 
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sie nicht wohin gelenkt, wenn ihnen die Bewe-
gung mitgetheilt wird? Wird nicht manchmal 
die Kraft zusammen zu kleben (cokaelio) verl 
mehrt oder vermindert? Is t die Kraft zusammen? 
zukleben, selbst in den physicalisch genommenen 
kleinsten Theilgen, nicht veränderlich und zufallig, 
ob sie sich gleich vieleicht nicht würklich veran­
dern? Meynet ihr , daß jedes materielle Theilgen 
unter gewissen Natur Gesetzen stehet, oder denket 
ih r , daß dieKräfte der Bewegung inwendig sindj, 
und zu dem Wesen eines jeden materiellen Theil-
gens gehören? I h r mögt erwählen, was ihr 
wolt, so verändert doch allemal der Or t , wo ich 
ein Ding hinlege, die Würkung und den thäti-
gen Einfluß desselben. Die Kraft der Schwere 
eines jeden kleinen Theils der Materie erstreckt 
sich über alles das Materielle, und weil in dem Uni? 
verso stets Bewegung vorhanden ist, so leidet die 
Kraft anzuziehen (attractin) unbegreiflich viele 
Veränderungen. I s t ein Gedanke, nach eurer 
Meynung, nichts mehr als äuserliche Beziehung, 
was ist denn nun das Bewustseyn desselben bey 
dem, der ihn hat? Oder erkennet ihr die Imma-
terialität der Seele? Was vor ein Unterschied ist 
denn unter den Kräften der Seele eines embr^o, 
oder eines erwachsenen Mannes? Erkennet des­
wegen auch eine Entwicklung der Kräfte! Be­
rufet ihr euch etwan auf den grossen Lnnnet*)? 
I h r werdet doch in der Seele auf einander fol­

gende 
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gende Einsichten, einen merkwürdigen Wechsel in 
Gesundheit und Krankheit, in leben und Ster-
ben erkennen. Sprecht also nicht mehr von 
Unveränderlichst, und zweifelt nicht an der Zw 
sälligkeit des Daseyns b). Es wird nicht nö-
thig seyn, das Vorige zu wiederhohlen, und ei­
nen förmlichen Beweiß von der Unveränderlich-
keit eines nothwendigen Wesens zu führen. Noch 
weniger wird es nöthig seyn, dergleichen Bewei­
se zu Haussen, da die Nicht-Nothwendigkeit der 
Substanzen, woraus die Welt bestehet, bis zum 
Ueberfiusse, sichtbar worden ist. 

§. I V . 

Ehe wir weiter philosophiren, wollen wir 
«ine Untersuchung anstellen, die zwar als eine Aus­
schweifung könte angesehen werden, die aber eine 
genaue Beziehung auf das Abgehandelte hat, und 
mit der Absicht der Aufgabe genau übereinkämt. 
Wirwol lmuns nemlich, ohne jeho auf die Me­
chanik und Ordnung des Universi Acht zu ha­
ben, von desselben Abhängigkeit aus dem, was 
bey dem Materiellen gemeiniglich sichtbar wi rd, 
noch mehr überzeugen. Man schreibet die­
sen allen eine gewisse Mürksamkeit zu, man 
spricht von Kräften und Gesetzen der Natur, und 
diese werden unter die Sachen, die die Welt aus­

machen, 

b) Die abgehandelten Hauptdinae kann man zusam» 
men finden in des Herrn von de Wynperße, 
Inttit. ^etil j i l i. §. IVIP. Auch in ^)a^/e. 



der Welt. 31 

machen, mitgezehlet. Es würden uns gewis 
viele tadeln, wenn wir dieses nicht berühren wol­
len. Wenn man nach den Sätzen der alten und 
neuern Atheisten eine Hypothese machen w i l l , 
die den meisten unter ihnen anstehet, so würde es 
aufFolgendes ankommen: „ Von jeher war Ma-
„ terie. Die Materie ist nach ihrer eigenen Be? 
„ schaffenheit würksam, und besitzet gewisse Kräfte, 
„ die aus ihren Wesen fiiessen: Es giebt deswe­
g e n ursprüngliche Eigenschaften, wodurch die 
„eine Materie, wie oft man sie auch trrennet, von 
„ der andern Materie wesentlich in Beschaffenheit 
„ unterschieden bleibet. Hieraus entstunden von 
„jeher allerhand natürliche Bewegungen und un­
fehlbare Berührungen, welche die Erscheinun­
g e n , alle die bestandige und verändernde Ge­
wa l ten , worüber sich die meisten so sehr verwun­
d e r n , nothwendig hervorbringen c). „ S o 
lange wir das, was hier behauptet wi rd, unter­

suchen, 

c) c?ette lorce i r re l i t t i b !« , cette tieceMte univer-
t e i l e , enerßie ßeneiale, n'elt llonc- czu' u»e 
luite ^e I2 N2ture c!e5 cl^olez, en vertu ^e l» 
quelle tnut Zßit lanz reläctie, li'aprez a'« I.c>ix 
conftilntez H immutaoles; cez Loix ne varient 
f>25 plu.« fiour ia nature totale, ^ue uour les 
etre« c^u'elle renlerme. La nature est un tout 
«ßillant ou vivant, ciant toute« le« particz con-
couient n^cellairement H 3 leur inicu ^ inain» 
tcnir 1'a<5cion, i'existence H la vie : la nature 
exiNe H gßit necellail-ement, H tout ce czu'elle 
eontient cousoire necellaircluent a la oero^tuite 
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suchen, wollen wir die Frage über das nothwen. 
dige und nicht notwendige Daftyn der Materie 
so lange aussetzen, damit wir auf diese Weise ei? 
nen unabhängigen Beweiß von der richtigsten 
Wahrheit erhalten, ehe wir die Schöpfung der 
Substanzen noch beweisen. 

Trägheit (ineltiä) der Materie. 
Nichts ist gemeiner als die Trägheit der leb? 

losen Materie zu erkennen, ohne einen rechten 
Begrif davon zu haben. Die Materie ist allezeit 
trage zur Veränderung ihres Zustandes: Sie ist 
trage, wenn sie ruhet oder die geringste Bewe? 
gung hat, und bleibt durch alle Stufen der Ge? 
schwindigkeit eben so trage. Dieses bedeutet ei? 
gentlich so viel: Die Materie verändert ihren ge? 

gen? 

^e lon etre aßllfant. 8?Üeme c!e I2 5?ature, 
kart. I. Cn2p. 4. L'on n'a pg« juz^u'ici clonne 
<!e la M2tiere unc cieiinition lati5f2ll2nte ; Ic5 
liomme«, tromn^z par leur p re juß« , n'en ont 
eu ĉ ue 6 « notions imparfaitez, vazues H lu» 
«eriieielles. II5 0.1t reßar66 cette matiere com« 
nie un etre unia^ue, ßrol l ier , oalUk, inc2N2olL 
6e lc mouvoi r , äe le eomuiner, 6e rien pro 
«iulre par lu i meme; au l ieu o,u'Ü5 2uroient clu 
la repartier comme un ßenre ci'errez, clonttou« 
lez !!iclivi^u3 6ivei-z, quoi <^u'il5 eullent c^uel» 
^ue« oro^rietez commune«, teile«, ô ue l'eten» 
<lue, I2 ä iv i l io i l i te , I2 6zure Hc. , ne cle» 
voient cepenciant point e t « ran^z iou5 une 
meine claile, n i etre compriz luu« uue mewo 
«ienommation. ib i l l . ^Ii2i>. z . 
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genwärtigen Zustand ohne eine äusserliche Ursache 
nicht, und die Grösse der Veränderung ste­
het mit der Grösse der Ursachen beständig in Ver­
hältnisse. Es wird ein gewisser Stoß von der ei­
nen Seite erfordert, um eine Kugel fortlaufen zu 
lassen, und eben derselbe Stoß von der andern Sei­
te bringt sie wieder in Ruhe. Die Materie ist 
von sich selbst so wenig würksam und so wenig 
bequem, ihren Zustand zu andern, daß sie noch 
mehr als unthätig ist' und eine vollkomne Träg­
heit besitzet. S o ist die Materie überhaupt, alle 
Materie, himmlische und irrdische: S o ist sie 
in allen Umständen, und alle Umstände, worin-
nen sie sich befindet, sind ihr eben so viel oder 
wenig natürlich, da sie allemal Wartungen einer 
äusserliche« Ursache sind. Weil man gewohnt 
ist, die Veränderungen, die durch einen Stoß 
verursacht werden, mehr dem bewegenden als 
dem Widerstand bietenden Körper zuzuschreiben, 
so wi l man dieses natürlich seyn lieber in Anse­
hung der Ruhe nehmen, als in Ansehung aller 
Stufen der Geschwindigkeit in der Bewegung. 
„Bewegung, denkt man, ist thätiger und giebt 
„mehr Anleitung, nach der äusserliche» Ursache 
„ zu fragen, als Ruhe: Die Ruhe scheinet mehr 
„Beständigkeit in dem Zustande anzudeuten, weil 
„ man die beständige Bewegung eine fortdaurende 
„Unbeständigkeit nennen tönte.,. Die Fehler 
der Einbildungs-Kraft bringen hier die Gedan­
ken oft in Unordnung. Dasjenige was man, 
in Ruhe oder Bewegung, Zustand nennet, ist 

E ja 
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ja nicht inwendig, sondern nur ein äußerlicher 
Zustand. Das Ruhen oder in Bewegung seyn, 
beziehet sich blos auf gewisse umstehende Körper. 
Es würde scheinen, daß eine Kugel, welche in 
Ansehung eines so genennten Fir-Sterns in Ru­
he war, hier durch die Ruhe eine schnelle Bewe-
gung hatte, und in der That gewaltig an die Kör-
perstossen würde, welchen wir Ruhe zu schrei? 
ben, weil sie der Umwälzung der Erde folgen. — -
I n allen Veränderungen, die auf diese Weise na-
türlich entstehen, ist keine vollkommene eigene 
Würkung, kein erster Anfang von Bewegung, 
sondern es sind nur übergetragene oder fortge­
pflanzte Leitungen: Aus der Ursache würde sich 
die Bewegung in dem materiellen Universo, wenn 
es sich selber gänzlich überlassen wäre, stets ver­
mindern, so oft sich nur die iauf-Bahnen ver­
änderten. Diese Trägheit wird für wahr zur Er­
zeugung aller der Veränderungen erfordert, wel­
che die Natur in ihrem Zustande erhalten: Sie 
machet, daß sich die Dinge bewegen lassen, und 
ohne Trägheit würde die Materie dazu unbequem 
und ganz ohne Nutzen seyn. Wenn der gröste 
und dickste Klumpen ruhender Materie der Träg­
heit beraubt wäre, so würde das kleinste Theilgen 
Materie, das die Trägheit hätte, denselben weg­
führen können, ohne etwas von seiner Geschwin­
digkeit zu verliehren. Setzet diesen grossen Klum­
pen, oder was ihr sonsten wolt, in Bewegung, 
ohne Trägheit würde er doch nichts ausrichten 
können. Eine schnel fliegende Erd - Kugel Z. E. 

ohne 
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ohne Trägheit würde kein Sandkorn mit Träg­
heit wegführen können. Die Trägheit ist für? 
wahr keine bessndere Eigenschaft, die von der 
undurchdringlichen Ausdehnung weg ftyn tönte, 
sondern todte Materie ist nothwendig träge. 
Materie ohne Trägheit ist widersprechend. Die­
ses saget etwas mehr, als unnützlich ftyn, etwas 
mehr, als man insgemein annimt, darum müssen 
wir es kürzlich beweisen. Das von Bewegung 
zur Ruhe, und von Ruhe zur Bewegung über­
gehen kann, ohne einen Widerstand zu leisten, 
ist gewiß ein Nichts; Und doch ist dieses die Be­
schreibung eines Körpers ohne Trägheit, tastet 
uns annehmen, daß zwey solche eingebildete Kör­
per in einander entgegen gesetzten lauf - Bahnen 
einander entgegen kämen, was soll bey dieser 
Zusammenkunft geschehen ? Die Körper, kann ich 
behaupten, werden ihren lauf behalten; denn sie 
finden bey der Zusammenkunft keinen Widerstand; 
keinen Widerstand antreffen, heist aber nichts 
antreffen. Zwey solche chimärische Menschen 
werden nichts fühlen, wenn sie einander auf den 
ieib laufen. Sie werden deshalb einander durch­
dringen, das ist vernichtigen. M i t eben solchen 
Gründen kann ich behaupten, daß die beyde 
Körper bey dem Anfange der Berührung, oder 
lieber ein wenig vor der Berührung in Ruhe kom­
men werden, denn sie haben keinen Widerstand 
nöthig, um ihren Zustand zu verändern. Da 
haben wir nun einen vollkomnen Widerspruch! 
Hierwider kann man nichts einwenden, als daß 

C 2 man 
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man behauptet, die in Bewegung gebrachte Kör, 
per würden solchen Begebenheiten zufälliger w e i ­
se immer und beständig ausweichen oder zufällt: 
ger Weise allemal vernichtiget werden. Das 
ungereimte bey dieser zufälligen weise wollen wir 
nachher sehen. Man verändere nun den Fall 
der Zusammenkunft und sehe einen Rörper ohne 
Lrägheit zwischen zwey Trage, die auf beyden 
Seiten darauf zu lausten ? Was wird hier erfol­
gen? Die Körper von beyden Seiten finden keil 
nen Widerstand bey der Berührung des unträgen 
Körpers, der zwischen ihnen beyden liegt, und er 
fühlt auch nichts: Sie sehen also ihren lauf fort, 
als wie durch einen leeren Raum oder ein Nichts, 
bis sie einander begegnen. Folglich ist zwischen 
beyden eigentlich kein Körper. W i r wollen am 
nehmen, daß die Almacht den unträgen Körper 
in diesen gefährlichen Falle für derVernichtigung 
bewahren solle, ohne etwas ausserordentliches 
an dem Zustande der zwey äussersten Körper, die 
in Bewegung sind, zu thun. Worinne soll die 
bewahrende Verrichtung der Almacht bestehen? 
Sie soll dem unträgen Körper ein Vermögen ge? 
ben, bey dieser Zusammenkunft noch fortdauern 
zu können. Solle ihm dieses Vermögen geschenket 
und die materielle Substanz unterhalten werden, 
so könte es nicht anders als durch die Mitchell 
lung der Trägheit geschehen. Denn ohne diese 
Trägheit des Körpers, der in der Mitte stehet, 
würden die äußerste Körper, die nichts hindert, 
doch zu einander kommen. M i t andern Wor­

ten : 
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ten: Die Almacht würde einen wahren Körper 
Hinsehen, da vorhin nur ein Eingebildeter war. 
W i l man die Trägheit bewahren, so muß man die 
Undurchdringlichkeit unterhalten, und die Undurch­
dringlichst zu unterhalten ist eben so viel, als 
die Materialität zu unterhalten. Wenn man 
derohalben die Undurchdringlichkeit und Träg­
heit nicht vor einerley halten wolle, wenn man 
nicht sagen wolle: daß alles Ausgebreitete von 
sich selbst undurchdringlich und träge ist; so daß 
das Wesen eines Körpers in der Ausdehnung be? 
stehet; wolle man dieses nicht sagen, so müste 
man doch erkennen, daß Materialität und Träge 
heit nicht können von einander getrennet werden, 
gleichwie die Theilbarkeit von der Ausdehnung 
nicht kann geschieden werden. Materie kann folg-
lich ohne Trägheit nicht seyn: Die Trägheit kann 
nicht aus der Materie seyn, noch auch einiger? 
maasen vermehret oder vermindert werden, so 
wie die Undurchdringlichkeit auch nicht mehr oder 
weniger seyn kann. Vermehrung oder Vermin? 
derung gehet allemal auf die Materie und auf 
die Geschwindigkeit der Bewegung. Der Druck , 
oder der Verlust bey der Zusammenkunst der Kör? 
per ist allemal da, und so nothwendig, als die Ge? 
schwindigkeit mit der Menge der Materie. Der 
kleinsteKörper läuft eben so weit, als der gröste, 
wenn die Geschwindigkeit in einem umgekehrten 
Verhältnisse stehet, und man kann schon zum vor­
aus sehen, daß es natürlich und beständig nach 
der Regel gehet: „ D i e gewöhnliche Geschwindig? 

C 3 "keit 
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„ keit nach einem erhaltenen Stoffe verhält sich 
„ 5'i der Geschwindigkeit des anstoßenden Kör? 
„ pers eben so, wie sich die Menge der Materie 
„ i n diesem zu der Menge Materie in beyden ver-
„ halt. „ Alle Fortpflanzungen der Bewegung, 
die aus dem Anrühren entstehen, müssen deshalb 
nordwendig eben so gehen. Es würde unge­
reimt seyn, wenn man behaupten wolle, daß in 
dieser Mittheilung doch noch eine Zufälligkeit 
statthaben müsse, die nach gewissen Natur Ge­
setzen eingerichtet wäre, nach eigentlichen Gese­
tzen , welche nicht aus der Natur der Materie 
tönten hergeleitet werden, das ist, wie wir her­
nach anzeigen.werden, unmittelbare Würkungen 
der Gottheit, in welcher Absicht die in Bewe­
gung gebrachten Körper Gelegenheit gebende 
Ursachen seyn müssen 6). Ich nenne sie insofer-

ne 
l l ) 8uonalanz UN caroz en mouvement <zui en ren» 

cantre un en repas. ?uiz ĉ ue l'un ne peut oas-
ler au travers cle l'antre ; ou le caro« en reaaz 
arretera le carnz en mauvement; au i l le re» 
oaullera avec taute la v i te l le , au bien avec une 
vitei le clitferente; an !e carpz en mauvement 
l 'arretera H cainmnnic^uerg au coro« en repaz 
taute la v i t e i l e , au bien une vitelle clillerente; 

' ou ilz le mouvrant tau5 cleux avec la ineme v l -
te l le , au bien avec tles vttellez Gitteren tez. I^ne 
6e c?5 cnalez avrivera necellairement, maiz Ig . 
quelle? (^li'an le clevine oar lez ic^^ez cle clen» 
i i te 6c äe loliclite ! O n clait le cleviner, au 
plutat le clecluire cle ce« iäee; » 6 ei le; oraclui» 
lent ncccllairement la communication clu mauve» 
»en t . ^'en cletie taut Is moncle, weme 3 prö-

lent 
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ne ungereimt, insoferne man eine Ungereimt­
heit in folgenden Satze finden wird: „ E s 
„ wird noch eine besondere Würkung von Gott 
„ erfodert, die Ausdehnung in dem bewegten 
„ Körper stets zu erhalten, dessen Substanz be? 

C 4 „reitS 

sent yu'on 5ait oar experience ce qui lloit arri-
ve». D'au je concluz, <̂ ue l2 torce 6'inertie n'el^ 
z>25 vlu8 essentielle » la m»tiere, <̂ ue l'inertie, 
0 8 l l ^ l ' I ^ ^ O I ^ , Oblerv. lur le 8yNeme äe I» 
N2ture,cl,2p.iv. §.27. Die Beyspiele gegen 
d ie N a t u r liefern, insoferne sie abweichen, 
Veränderungen in den Körpern, ohne daß ein 
Widerstand oder Stoß geschehen wäre: T cswe« 
gen müssen wir das Folgende noch beyfügen: 
On peut allur^nient concevuir un 6tre î tenclu H: 
in.v^netr2l)le, <̂ ui et2nt mi5 en mouvemem 5'2r» 
rete 6'Hoorä <zue la caule mouvante celle 6'aßir 
lur lu i , H <̂ ui et2nt en revo« le met en mou-
veiuent <le lui — meme. Ibi6. (H20. N. § 11. 
Wenn alle Bewohner dieser Erde einerley^ied 
zu gleicher Zeit anfiengen zu singen, so würde man 

' dieses ohne Zweifel als ein Merkmaal einer gros­
sen Ucbereinstimmnng ansehen. Allein, wie er« 
staunlich groß würde die Uebereinsiimmung seyn, 
welchem allen den Theilen und in a l l e n den 
U n t e r t h e i l e n eines materiellen Dinges erfo« 
dert wird, um, ohne es mit einander abzureden, 
zu gleicher Zeit von sich selbst zur Ruhe oderVewe« 
gung überzugehen, vollkommen in einerley Lauft 
bahn und mit gleicher Geschwindigkeit. Ich kann 
nicht unterlassen einen Versuch zu machen, mit 
hinlänglicher Klarheit meine Meynung über den 
berühmten Streit zu sagen, der die Zufälligkeit 
»der Nothwendigkeit der Gesetze der Bewegung 

bttrift. 
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„ reits von Go t t von Augenblick zu Augenblick in 
„ Wesen erhalten w i rd . „ D a ist fürwahr U n , 
sinn: Denn die erste Würkung hat die Gelegen? 
heit zur zweyten weggenommen. 

Kräfte 
« 

betrift. Das fortdaurende Daseyn der Körper 
ist zufällig; auch sind dieUmstände zufällig,indem 
sie die Einschränkung dura) Ursachen erfordern. 
Wenn man nun aber die Zufälligkeit der daseyn^ 
den Körper einmal voraus gesetzt hat, so geschehen 
die darauf folgende Leitungen (Anweisungen) zur 
Geschwindigkeit und zur Laufbahn so nothwendig, 
«ls wie es nothwendig ist, daß nichts auf eine ab, 
solute Weise zufällig ist, und daß eine jede Ver-
ändcrung eine Ursache haben muß. Wenn jemand 
einwmdcn wolte, daß man damit die Bewegung 
der Körper der göttlichen Negierung zx entziehen 
schiene, so würde er offenbar zeigen, d.̂ «̂  er das, 
was ich gesaget habe, nicht recht begriffen hätte. 
GOt t kann frcylich nicht machen, daß etwas auf 
eine absolute A r t durch einen Zufal l und 
ohne Ursache geschehe: GOtt kann aber die 
Körper vcrnichtigen und wieder hervorbringen, er 
kann ihnen eine neue Neigung zur Bewegung ge­
ben: Er kann die Würkung des geschehenen Stos-
scs in der Geburt ersticken, nicht allein so, daß 
er auf besondre Weise mitwürkte, sondern auch 
durch die beständige Anlage, die wir feste N a ­
t u r Geseye nennen, und welche manchmal als 
die verborgene Rrä f te abgebildet werden. 
M a n vergleiche hiermit die Memoire c!e Kt. »e-
xuelin llan5 l' nistoire cle l'acacl. ro^ale c!« seien-
ce« 6c belle« lettre?, änneei 768, ouloW. XXIV. 
r 367. 
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Kräfte und Gesetze der Natur. 
Die Trägheit ist nun wohl der Grund von ab 

len natürlichen Veränderungen i.n der Materie: 
Doch treffen wir üderal Erscheinungen a n , web 
che gewis nicht aus der Natur der trägen Mate? 
rie, die durch Materie in Bewegung gebracht 
worden ist , erklärt werden können e). Die 
Schwere, z. E. welche sich stets nach den Um­
ständen verändert und solche unerforschliche Ge­
nauigkeit erfordert. Man kann von dieser keine 
hinreichende Gründe angeben, wenn man nur 
den Druck der umringenden tust dazu angiebt; 
Denn so solle man von dem Einfachen auf das Zw 
sammengesezte verfallen, und, zu Vergütung des 
angewendeten, stets einen erneuerten Druck, su­
chen müssen. Ueberdicses stehet die Schwere mit 
der Menge der Materie in Verhältnisse, da un­
terdessen der äusserliche Druck mit der Oberfläche, 
die sowohl innerhalb als auserhalb der Körper 
berührt werden kann, in Verhältnis stehet. Die 
Theilc dieser Körper, wie locker sie auch seyn mö­
gen, hängen doch durch gewisse Puncte, die 
sich berühren, zusammen. Dieses, was man 
nicht leugnen kann, findet sich auch bey derFe-

C 5 der-

e) Illuä in orimi« non prodo, huoä, cum in reruni 
natura <!ua huaerencla l int, unum, ^uüe male-
ria l l t , ex <zua ^uaeque rez eOciatur, alterum, 
ljuae vi« l i t , ^uae t̂ uiclĉ ue elüciZt; a'e s ter i l» 
äilleruerunt; Vim H caulgm elRciencii reli^ue» 
runt. c/ce^o, 6e riuibuz I.. I. Cav. XVM. 
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der-Rraf t , der Mannet-Rraft und andern be-
sondern Kräften, die eine Attraction ausmachen. 
Am deutlichsten wird das, was man auf eine 
phnsicalische Art nicht auslegen kann, bey der 
Cohaesion bemerkt. Die Theile der Materie 
sind so viele Substanzen: Dieselbe sind neben 
einander ohne Zwischen-Raum gesezt. Warum 
lassen sie sich nun nicht immer von einander durch 
eine Kraft scheiden, die auf ein gewisses Lhei l 
des Körpers eingerichtet ist ? Warum sitzen die 
Theile unter einander so feste? Mechanische Er-
klärungen gelten hier nichts. Denn man spricht 
von der Cohaesion der Lheile dieser inwendigen 
Werkzeuge. Beruft man sich auf die iuft? Ich 
spreche von der Cohaesion in den Theilen der klein? 
sten Theile dieser iuft. Aus solchen und derglei-
chen Erfahrungen nehmen einige Gelegenheit zu 
sagen: daß die Theile der Materie verborgene 
z L l Z e n s c b a f r e n hatten, solche anklebende 
Bewegungskräfte, die zur Hervorbringung aller 
Begebenheiten erfordert würden. Man könte 
gar leicht eine bezauberte Welt herausbringen, 
worinne jedes tcdte Stückgen Materie die selt­
samste Kunst-Stücke verrichtete, wenn man es 
nach Gutdünken mit selbständigen oder bildenden 
Vermögen beseeltes). Was sollen doch jene Aus­

drücke 

5) I.«c,-eti«, sucht sich mchrentheils mit ein Paar ein« 
fachen Kräften zu beyclfen. Erwehnter Atheist ist 
nicht so geizig mit der Materie, er dürfte sich in 
der Thal nicht verwundern, wenn er einen todten 

Affen 
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drücke eigentlich anzeigen, eine nochwendige B e : 
wegung überhaupt zu haben? Bewegung über? 
hauptjist ein abstracter Gedanke, oder er ist Unsinn, 
oder er bedeutet die Verrückung der ganzen Wel t . 
Giebt es denn Mater ien , deren Wesen eine thä? 
t ige Bewegung nothwendig mit sich bringt? 
Eine Bewegung, bey welcher die Geschwindigt 
keit und taufbahn bestirnt w i rd? Alsdenn ist der­
selben Bewegung auch unveränderlich: Niemals 
können sie ruhen: Niemals können sie ihre Be? 
wegung verandern oder verändern lassen, ohne 
ihr Wesen dabey zu verliehren. D o c h , weil die 

inwenl 

Affen aufstehen sähe, um eine Menuet zu tanzen, 
oder ein Schneckenhaus herkommen, um einen 
Contreoanz zu machen, sintemal jedes materielles 
Individuum die übereinstimmende würksame Ei­
genschaften soll besitzen können, welche dazu nöthig 
sind. Warum ist er dock) auf eine kühne Art 
nicht weiter gegangen ? Warum legt er nicht in 
jedes Theilgen Materie alle Kräfte oder Ver­
mögen, die erfordert werden, die folgende Rollen 
zu spielen, um z. E jetzt den dritten oder vierten 
Theil des Bewustseyns, mit allen seinen untergeord­
neten Theilen, ausmachen zu helfen, darnach in den 
Magen zukommen, darauf in einer Pfianze hinauf 
zusteigen, u. s. w. alles m einer vorher eingerichtet 
ten Uebereinsiimmung mit allen übrigen leblosen 
Theilen der Materie. Die nothwendige Entwicke-
lung dieser inwendigen und ursprünglichen Kräfte 
verursachte ja alsdenn immer die ganze Geschichte 
eines jeden Theils Materie, durch alle Zeiten bin! 
Auf diese Weise könnte er alles erklären mit einer 
Kürze, die ihres Gleichen nicht hätte, und ohne 
sein System in der Thal thörigttr zul machen. 
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inwendige Bewegungs?Kraft in der bewegten 
Materie stets bleibt, so muß der tauf alle Am 
genblicke geschwinder werden nach den Regeln der 
fallenden Körper. Man bedient sich deshalb lie­
ber des Worts Neigung ( Trieb, Versuch ). Aber 
was ist die Neigung in einem tobten Dinge? I s t 
es denn ein herzlicher wünsch? Man spricht: 
Es müste in elastischen Körpern Neigung oder 
Trieb seyn. Ich antworte, daß die Elasiicität 
»ben deswegen aus der Natur der Materie nicht 
kann erkläret werden. Man mag erwählen, was 
man w i l l , so muß die gemeldete Kraft oder be­
ständige Neigung zur Bewegung allemal gerade 
gegen der Trägheit über stehen; dcßwegen muß 
man sie auch von der Trägheit subtrahiren, die 
Trägheit vermindern, bis auf o oder bis minus 
bringen und alsdenn zusehen, was in der Mate? 
rie eigentlich überbleibt. Doch, wir haben be­
wiesen, daß es widersprechend ist, dieLrägheit, 
ohne die Materie zu vernichtigen, weg zunehmen 
oder zu vermindern, so, daß selbst die Almacht 
solche Materie nicht solle machen können, zu 
deren Wesen dergleichen Kräfte eigentlich gehör­
ten. Andre behaupten: „ Die Kräfte folgten 
„ wohl nicht aus der Natur der Ausdehnung, 
„ sie gehörten wohl nicht zu dem Wesen der Ma-
,, terie überhaupt; Sie hielten sich aber doch ver­
schiedentlich in einiger Materie auf, ohne 
„ daß sie die Materie beseelen selten. „ Dieses, 
was man hier voraus setzet, bestehet aus verwirr­
ten Begriffen, in Ansehung der Erklärung der 

Bege-
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Begebenheiten in der Natur. Die Zusammen­
setzung, welche den Unterschied der Materie aus­
macht , kann keine Rräfte hervorbringen, sondern 
derselben Würkungen blos leiten und regieren. 
Die beständige Kräfte sollen deshalb angesetzt 
oder angeklebt seyn : Doch alsdenn würden die 
Kräfte selber materiel seyn müssen, und die mate­
rielle Substanz ausmachen helfen. Die bestirnte 
Bewegung müste zu dem Wesen der angesehen 
KraftlMaterie gehören, oder diese Kraft-Mate­
rie müste selbst träge seyn, und die Ansehung einer 
dünner« Kraft-Materie nöthig haben. Der 
verführerische Gedanke von einer anklebenden Kraft 
verschwindet also bey dem herzugebrachten lichte 
einer nähern Untersuchung. — Die meisten,, sie 
mögen die Religion bestreiten oder vertheidigen, 
erwählen darum dm Nahmen Natur-Geseye, 
welcher die Materie unterworfen seyn soll. W i r 
müssen wiederum die eigentliche Bedeutung 
dieses verblümten Ausdrucks untersuchen. I s t 
hier ausserdem Höchsten Wesen ein Gebieter? 
S ind die Gesetze irgendswo beschrieben? Doch 
die Materie ist b l ind; wie wird sie zum Gehor­
sam gezwungen ss)? Der Unglaube macht das 
blinde Schicksal zu einer Person und last demsel­
ben über die taube Welt folgendes willkührliche 
Gesez geben: „ E i n jegliches Stückgen Materie, 
„ es mag so groß oder so gestaltet seyn, als es 
„ w i l l , soll in meinem Gebiete nach seinen Plaß 
„ und Umständen denen Gesetzen genau nachleben, 

„ welche 

5) c/^äe Abhandlungen Th-ll. r i ? » 2». 338 333. 
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5, welche ihm nach seiner Art vorgeschrieben wer-
„ den und also tauten u. s. w. Alles bey Ver-
„tust seines Daseyns, indem die Strafe der Ver­
f lüchtigung, ohne Gnade, augenblicklich sol­
l e n soll.,. 

W i r schliessen aus dem Abgehandelten, daß 
die sogenante Gesetze der Natur nichts anders 
seyn können, als Gottes kräftiger Wille in An­
sehung der Veränderungen der Materie, nach 
welchen die relative und scheinbare rvürkungen 
der Natur nach gewissen Regeln mit einer gewis­
sen Übereinstimmung geschehen. — Da ist kein 
Stäubgen so gering, welches nicht alle Augen­
blicke seine eigne Abhängigkeit und das Daseyn 
eines unmateriellen und verständigen Wesens be­
weiset, dessen kräftiger Einfluß in das innerste 
aller Dinge beständig dringet, wodurch der Druck 
verursachet und alles das unterhalten wird, wo­
durch nach einer Verbindung die genauere Re­
geln, denen die Natur folgt, gemacht werdend). 
Das höchste Wesen verursacht die ursprüngliche 
Attractionen und Bewegungen in der Materie. 
Dieses thut es nach gewissen selbst erwählten 
Grundsätzen i ) , die nach unsrer Einsicht man­

nigfaltig 

li) van dewynperße instle. öleeapli. §. 1031.1082. 
i ) Es solle vielleicht in unfern mehr erleuchteten Zei­

ten der Mühe werth seyn, die Wortstreite in eü 
«igen Disputen mit /̂a/eö?-<?«cöe aufs neue zu 
untersuchen. Solle man z. E- den Grund der 

Ge, 
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nigfaltig und voneinander unterschieden sind. Die 
Verschiedenheit des Orts, der Zusammensetzung 
und Gestalt regieret derselben Würkungen regel­
mäßig, und hierbey werden die Regeln der Bewe? 
gung, die aus der Trägheit folgen, beobachtet. 
Durch diese Verwitterung werden nun die Ursa­
chen von zweyten Range Hinzugechan, die man 
auch natürliche Ursachen oder Einflüsse zu nennen 
pfleget. Die Natur? lehre bemühet sich diese Ur­
sachen zu entdecken, die besondere Begebenheiten, 
die wir mit unfern Sinnen vernehmen, aus al-
gemeinern Begebenheiten herzuleiten und jene aus 
diesen zu erklaren. 

§. V. 

Nun wollen wir wieder zu den Betrachtungen 
über die Zufälligkeit der Materie selbst zurücke 
kehren. Die Gottesleugner suchen sich dadurch 
zu beschützen, daß sie die Begriffe von absoluter 
Nothwendigkeit in Verwirrung bringen, und die­
sen Unterschied verdunkeln, damit sie hernach 
dem, was aus endlichen und veränderlichen D in ­
gen zusammen gesezt ist, den Nahmen nothwen-

dig 
Gemeinschaft zwischen See! und Leib, sowohl 
als die Kraft der Schwere Naturgesetz nennen 
dürfen? Dabey würde man überleqen können, in 
wieferne die Meynungen der Weltwcisen von dem 
Ursprung derSeele wesentlich unterschieden sind. 
Wenn man die Sache von einer andern Seite an« 
siehet, so entdeckt man manchmal mrhr. Die 
Lehre der Alten von der bösen Art der Materie 
verdient auch eine genauere Untersuchung. 
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big beylegen können. — Als eine Hypothese le-
gen sie zum Grunde, „ daß die Materie ewig ist, 
„ u nd behaupten, daß darinne keine Unmöglich-
„ keit liege, weil man doch'gewis eine Ewigkeit 
„ ex parte ante annehmen müste. „ Wenn nun 
die Ewigkeit der Materie zugegeben ist, so fol-
gern sie derselben Notwendigkeit daraus. Zwi-
schen diesen zwey Begriffen zeigt sich allerdings 
eine genaue Verbindung. Doch der Gebrauch 
des Worts Ewigkeit ist hier verführerisch. So l l 
es eine absolute Ewigkeit ohne Zeitfolgen bedeu-
ten — , so muß man die absolute Noch-
wendigkeit der Materie vorher annehmen. 
S o l l es aber eine ewige Zeit bedeuten, so 
kann man daraus die absolute Nothwendigkeit 
nicht herleiten. „ Hat die Materie keinen 
„ Anfang sagt «an , so ist dieselbe auch nothwen? 
„ big, denn sie kann sich selbst nicht vernichtigen. „ 
Es ist aber die Folge nicht richtig; Weil man 
dieses auch von einem zufälligen Dinge sagen kann. 
Es ist ja ungereimt, daß das zufällige Ding ei­
nen Versuch machen solle, sein eignes Wesen zu 
vernichtigen, welches doch fortdauern solle. Die 
Zufälligkeit würde mit dieser verflossenen Ewig­
keit bestehen können, wenn man anders eine sol­
che unermeßliche Zeitfolge als geendiget ansehen 
könte. Doch diese Hypothese ist widersprechend, 
denn ausserdem, daß die sogenente Unendlichkeit 
stets anwachst—, so müssen auch alle vorbey ge-
gangne Augenblicke einmal gegenwärtig gewesen 
seyn, und unter allen muß auch dieser Äugenblick 

gewe-
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gewesen seyn, welcher eher war, als alle übrige, 
und vor welchen kein andrer war. Dieses nun 
ist der̂  Anfang. 

Die Materie hat unleugbare Kenzeichen der 
Zufälligkeit an sich. Nun ist aber die Frage: 
w a r u m ist Materie gewesen, warum ist sie noch 
da, und warum wird sie so fortdauren? I n einem 
jeden Augenblicke könte man aufs neue fragen: 
Warum ist das zufällige Wesen da? Einige sa-
gen hierauf: „ Wie die Materie ihren Zustand 
„ von Ruhe und Bewegung von sich selbst be-
„ hält, also sezt auch die Substanz ihr Wesen 
„ fort. „ Allein, die Fortdauer des Zustandes 
sezt die Fortdauer des Wesens voraus. Das 
Verharren in einem gewissen Zustande der Ruhe 
oder Bewegung begreiffet also nichts Bestimtes in 
sich. Es erfordert keine feste Ursache. — Kraft 
fortzudauern besitzen, bedeutet so viel als stark 
und fest zu seyn. Dieses kan allein von Figu­
ren, Gestalten oder Verbindungen gesagt werden, 
wenn man voraus setzt, daß die Materie oder 
Selbstständigkeit fortdauern soll. Aus dem ge-
genwärtigen Dastyn einer zufälligen Substanz 
folget das Dastyn in dem nechften Augenblicke 
nicht nothwendig: Das Zufällige würde sonsten 
absolut nothwendig und auch unveränderlich wer­
den. Man kann eben dasselbe von einem jeden 
gegenwärtigen Zustande sagen, so, daß alles 
materielle, wenn seine Dauer absolut nothwen­
dig wäre, jederzeit steif und unbeweglich bleiben 

D ^ wüste-
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müste. Der Atheist spricht noch einmal:. „ Der 
„ M a t e r « , wenn sie zufällig, ist es gleich viel, 
„ sie mag da seyn oder nicht. Wenn sie nicht da 
„ wäre, brauchte man nicht nach der Ursache zu 
„ fragen: Nun braucht man auch nicht nach der 
„ Ursache zu fragen, da sie eristirt und in We-
„ sen bleibt.», Ich antworte: Zu dem Nicht-
seyn ist eine verneinende Ursache genung: Die 
Materie würde nicht seyn, wenn oder wei l die 
Ursache nicht gewürket hat: Also kann man das­
selbe nicht antworten, wenn man fragt: Warum 
ist die Materie würklich da? I n der äußersten 
Noch sucht man sich endlich noch ein wenig zu 
beschützen, wenn man sagt: Es ist alles zufal« 
liger weise. M i t diesen Worte leugnet man 
alle Ursachen und Gründe, und dieser Ausdruck 
hat hier eine absolute und ganz andre Bedeutung 
als er im gemeinen teben hat. Hier ist er rela-
tivisch und wird bey Vorfällen gebraucht, die man 
nicht zur Absicht hatte, die aber doch durch na­
türliche Ursachen bestimt waren. Der Atheisti­
sche Zufal bricht alle Verbindungen entzwey. Zu­
fälligerweise kann nach der Meinung der Athei­
sten ein Körper ewig gewesen seyn: Zufälliger wei­
se kann er sein Daseyn erhalten oder verliehren: Zu­
fälliger weise ist Cohäsion, Schwere und Elastici-
tat. Die regelmäßigste und beständige Entwicke-
lungen geschehen alle Augenblicke zufälligerweise, 
und zufälliger Weise kann sich auch alle das Wun­
derbahre zutragen, welches jemals die Einbidungs-
Kraft ersonnen hat. — Wenn man auf die Frage: 

War-
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Warum ist das Zufällige so eingeschränkt worden ? 
zur Antwort bekömt: Zufälliger Weise —, so bedeu? 
tet dieses — um Nichtshalber. — Allein um 
Nichtshalber Geschiehet Nichts. Is t denn das nicht 
eben so viel, a l s — das Geschehene zu leugnen ? 
Ich weiß selbst nicht, ob die folgende Anmerkung ein 
volständiger Veweiß von dem Satze ist, daß 
Nichts durch einenZufall geschehen kann. Wenn 
nemlich ein zufalliges Wesen ohne Ursache wäre 
oder würde, nur allein durch einen Zufall, so 
müste dieses Seyn oder werden dieses Weseus 
wahrhaftig seyn können, wenn auch ausser ihm 
Nichts da wäre, und wenn auch sogar kein noch? 
wendiges Wesen wäre; — das ist, wenn auch 
alles widersprechend wäre. Folglich ist das zu? 
fällige Seyn oder Werden an sich ohnmöglich K). 
Wenn dieser Beweiß nicht überzeugend erklärt, 
so glaube, daß dieser Grund, Satz: Um nichts 
halber geschiehet nichts so einfach und klar ist, 
daß er durch Sätze, die noch einfacher und klärer 

D 2 seyn 

K) L.eibniyens Schüler könnten bey meiner Art zu 
schliefen sagen: Daß ich das principium «eio,,« 
lussicientiz aus dem principio contrackKioniz her, 
leite. Ich will diese, welche dergleichen Ablei» 
tung an sich selbst vor ohnmöglich halten, einmal 
fragen: Ist denn das ersterwehnte krincipium 
nur zufälliger Weise wahr? und wenn man dieses 
glaubt, leugnet man denn damit nicht das rrm» 
cipium rationiz lutlic. und widerspricht sich selbst ? 
Ich bitte auf diesen Gedanken Achtung zu geben, 
wenn man bestimmen will, in welchem Verstände 
die Gesetze der Bewegung zufällig oder nothwen-
dig anzusehen sind. 
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seyn sollen, nicht kann erklärt werden. Nichts 
ist eigentlich zufälliger Weise: das ist eine Wahr­
heit , an deren Richtigkeit niemand, der darüber 
«achdenkt, in guten Ernste zweifeln kann. 

§. V l . 

Die vornehme Absicht unser Aufgabe wird 
nun getroffen werden können, wenn wir nun die 
S c h ö p f u n g beweisen. Schaffen ist — et? 
was hervorbringen aus Nichts, oder eine Ursache 
der Substanzen werden. Alle Sachen, woraus 
die Welt bestehet, sind zufallig, derselben Da? 
seyn ist nicht nothwendig; — Dieses Daseyn ist 
doch aber nicht durch einen Zufall geschehen; — 
es muß also verursacht, es muß geschaffen seyn. 
Indem alle zufällige Dinge geschassen sind, so 
verstehet es sich von selbst, daß derselben S c h o ­
p f e r nothwendig ist, absolut nothwendig in 
seinem Daseyn, der alle Kräfte besitzt, die zu 
diesem Werke erfordert werden, und alle unbe-
gränzte Vollkommenheiten an sich hat, die aus 
der Nothwendigkeit seines Daseyns fiiessen. 

Wundervolle Verrichtung des unendlichen 
Geistes! Das darzustellen, was vorhin nicht 
w a r , — kostete ihm keine Arbeit! Der Wille 
verlangte es ,— und es war so! Oder muste der 
Wi l le das Gebot derRraft erst übertragen, das 
Befohlne auszurichten? Alsdenn hätte freylich die 
Kraft oder das Vermögen durch den Verstand 
vorher müssen erleuchtet werden, um den Befehl 

zu 
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zu vernehmen. Allein nein! Da ist kein wesent­
licher Unterschied in der unendlichen Vollkommen, 
heit. Dieses Stück wollen wir jezt nicht weiter 
ausführen, sondern nur noch von der Möglich, 
keit der Schöpfung, von einigen Einwürfen, und 
einigen beigefügten Sätzen kürzlich handeln. 

Möglichkeit der Schöpfung. 

Obgleich der Beweiß der Wahrheit und 
Würktichkeit den Beweiß der Möglichkeit mit ein­
schließet, so haben doch alle Anmerkungen, die 
zur Aufklärung dieser tiefsinnigen iehre dienen^ 
einigen Werth. S o bald man eingesteht, daß 
eine grössere Anzahl Substanzen seyn kann, als 
jezt da sind, oder, so bald man erkennet, daß 
eine Substanz, welche nicht da, doch vollkome 
men da seyn könne, — so erkennet man auch die 
absolute Möglichkeit von dem werden. Dieser 
einfache Sah erfordert Aufmerksamkeit. Anfang 
ist nicht vollkommen widersprechend, denn hier-
bey ist kein Seyn und Nicht « Seyn zugleich: 
Das eine weicht für das andere. Kann eine 
Substanz werden, oder ihre Existenz erhalten, 
so kann es fürwahr entstehen eben sowohl durch 
E twas , als entstehen durch einen Zufall und ohe 
ne Fuchun von Etwas. Denn das Entstehen 
durch Etwas streitet nicht gegen das Entstehen 
selbst. Das bloS mögliche kann derohalben an 
sich selbst hervorgebracht werden, und das Werk 
der Schöpfung ist nichts Widersprechendes. — 

D z Kraft 
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Kraft und Vermögen kann unendlich seyn, und ein 
uneingeschränktes Vermögen gehöret unter die 
Vollkommenheiten eines nothwendigen Wesens. 
Man erkennet, daß eine endliche Kraft Bewe­
gung verursacht und Bilder hervorbringen kann: 
Eine unendliche Kraft reicht h in, nicht allein alle 
Bildungen, sondern auch die Substanzen darzu­
stellen. Es werden nemlich eingeschränkte Voll­
kommenheiten durch Verbesserungen nicht vollkom­
men unendlich, sondern das Endliche hat auch 
eine ganz andere Ar t als das Unendliche. Wenn 
wir die Zufälligkeit des Daseyns z. E. mehr und 
mehr ausbreiten oder erhöhen wollen, so wür­
den wir wohl ein vortrefiiches Wesen beschreiben 
können : Doch bleiben wir stets bey Zufälligkeit, 
und nähern uns nicht bis zur Nothwendigkcit. 
Aber die Unendlichkeit des Daseyns ist — Noth-
wendigkeit der Gegenwart. Ewigkeit ist keine 
unendliche Zeit; Sie ist vielmehr ein Seyn ohne 
Anfang, Fortgang und Ende. W i r kommen 
demnach von eingeschränkter Macht, wenn wir 
auch hinaufsteigen, doch niemals näher zur All» 
macht oder von bildenden Vermögen zu schaffen-

i den Vermögen. Ein schaffendes Vermögen be­
stehet in der Unendlichkeit der Kraft; Es kann 
deshalb von diesem schaffenden Vermögen nichts 
mitgetheilet werden. 

Daß Schassen eine volkomne Allmacht erfor­
dere, erhellet auch daraus, weil ein Vermögen, 
das im Stande ist eine selbsistündige Sache zu 

schaffen. 
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schaffen, auch alles hervorbringen kann. Wenn 
dieses Vermögen angewendet wi rd , so kümt es 
auf keine mehrere oder geringere Stärke an. Es 
ist keines unter den Dingen, die geschaffen wer, 
den sollen, das leichter entstehen könte, als das 
andere: Das eine befördert oder verhindert seine 
Entstehung nicht mehr, als das andere, und es fim 
det zwischen den schaffenden Willen und denDin, 
gen, die noch nicht sind, kein Widerstand statt. 

Einwürffe. 

Der uhralte Spruch, der jederzeit als der grö, 
sie Einwurf bey dieser Betrachtung angebracht 
wird — aus Nichts wi rd Nichts, — scheinet 
zu erkennen zu geben, daß bey allen Dingen vor« 
her eine Materie da seyn müsse, aus welchen sie 
tönten gebildet werden. Vielleicht wil l man da­
mit die Möglichkeit, daß Materie oder Substan­
zen entstehen tönten, leugnen, oder vielleicht be­
deutet es, daß nichts ohne Ursach werden kann, 
so daß die zufällige Materie ihr Daseyn der 
Schöpfung zu danken haben müsse. Die Schöp­
fung kann nicht anders begriffen werden, als daß ^ I 
sie eine Begierde, ein Entschluß, eine Neigung 
des Willens ist. „ Doch wie ist es möglich, daß 
„der Wi l le, der inwendig ist, ausser sich solche 
,. Würkungen haben kann? Dingen, die nicht 
„ seyn, zu rufen, als ob sie wären, und sie auf 
„ diese Weise entstehen lassen! Hat das nicht eben 
„sowenig Bedeutung, als die Mennung der 

D 4 " F " y ' 
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„ Freydenker, die von Einflüsse gewisser Natur? 
„ Gesetze reden, welche keinen Urheber haben, 
„ die zu dem Wesen der Materie nicht gehören, 
„ die von der Materie nicht vernommen und doch 
„ von ihr befolgt werden. „ Ganz nicht! Denn 
wir geben ja eine Ursache an , ob wir gleich der­
selben Wurkung nicht durchschauen können, und 
wir fordern keinen Gehorsam in der Schöpfung, 
in der Hecvorbringung aus Nichts, der keine 
Veränderung in dem Zustand zu bewürfen hat, 
und wodurch die Dinge erst Dinge werden, ihr 
Daseyn erst empfangen, erst in einen Zustand 
kommen. Man lehnet sich eigentlich gegen die 
Nnbegreiflichkeit der Weise dieser Würkung auf; 
Man hat aber keine Ursache, dieses zu einer Be­
dingung der Ueberzeugung zu machen, daß man 
begreifen wolle, wie OeseWürkuug geschehen ist. 
W i r haben gefunden, daß eine jede absolute Wür­
kung, daß der erste Anfang der Bewegung in der 
Materie allemal ausserhalb der Materie zu su­
chen ist. . Es ist aber dem ohngeachtet vollkom­
men unbegreiflich , wie die Bewegung ohne Ge­
gen-Würkung der Trägheit oder körperliche An-
rührung geschehen kann: Es ist vollkommen un­
begreiflich, wie ein Gedanke unserer Seele unsere 
Nerven bewegen kann, da man nicht begreift, 
daß die Nerven einer Sache, die selbst keine 
Trägheit besizr, Widerstand thun könne. Wi rd 
hierbey die Bewegung aus Nichts hervorgebracht? 
M a n glaubt dieses bcser begreifen zu können, 
als die Schöpfung / weil man glaubt, es bcstä»-
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big zu fühlen 1). D i e , welche die Immateriali? 
tat der Seele zwar annehmen, den natürlichen 
Einfluß der Seele auf den Körper aber vor un-
begreistich halten, und ihn deßwegen verwerfen, 
wollen hicrbey die Würkung eines unendlichen 
Geiste finden. W i r behaupten, daß sie nicht 
deutlicher begreifen können, wie diese Würkung 
der Gottheit möglich sey, oder wie der eine Geist 
unmittelbahr auf den andern würfen kann, als 
wie die Substanzen aus Nichts hervorgebracht 
sind. — Ein Atheist leugnet die Immateriali-
tät, aber er erlent Kräfte in der Materie, die 
die Bewegung eben auch schassen; Er erkent 
übergehende Wörlungen, (Mione8 N'anseuntes) 
eigentliche Würkungen, worinne ein erster An.-
fang der Bewegung ist. Ich fordere ihn auf, 
mir von Würkung überhaupt, nicht von relativi-
scher, sondern von ursprünglicher Würkung eine 
Auslegung zu geben. Wenn man die Ausdeh­
nung und Bewegung selber tief untersucht, so 
werden wir endlich mit einer Finsterniß umhüllet, 
die uns noch mehr als undurchdringlich vorkömt, 
so, daß ich noch weniger unvernünftig seyn wür­
de, wenn ich die Würklichkeit der Ausdehnung 
und Bewegung, als wenn ich die Schöpfung 
leugnete. Uebrigens darf man sich nicht verwun­
dern, daß die Art und Weise dieser göttlichen 
Würkung von uns nicht kann begriffen werden, 
die wir nichts in uns haben, was damit würk-
lich übereinkämt. Unsre Klagen über diesen Ar-

D 5 tikel 

l ) HbernetK?, on tke ättrib. Vol. l . 3erw. z. 
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likel sind nur Empörungen unsrer Einbildungs­
kraft, die uns Druckungen, Ausflüsse, Ver? 
nichtungen aus einer besondern Quelle oder aus 
dem Schoose des Nichts vorstellen; Wobey wir 
das ungereimte sogleich merken können. Die kla­
gende Zweifelsucht derer, denen hierbey noch kein 
Genügen geschiehet, last sie sagen: Sie wüsten 
nur, daß Schaffen kein Drucken, kein Ziehen 
oder dergleichen wäre: Sie hatten aber sonst nicht 
den geringsten Begrif davon, so, daß das Denken 
hierüber eben so gut sin, als — nicht zu denken. 
Einen B e g r i f haben ist ein Ausdruck, der 
keine eingeschränkte Bedeutung hat, und auf eine 
verführerische Art zweydeutig ist. 'Verstehet man 
durch einen Begrif ein Gemählde der Einbil­
dungskraft? Die Beschaffenheit des Gegenstandes, 
(das begreifen w i r ) erlaubet kein Gemählde. 
W i r haben das Bewustseyn von unfern Begrif­
fen, aber keine Begriffe von unfern Bewustseyn. 
Bestehet der Begrif darinne, daß ich die Sache 
vollkommen fasse? Das können wir hier nicht. 
Doch können wir wohl die Sache auf einige, al-
gemeine und wahre Art begreifen. Kann ich 
nicht sehr wohl begreisen, daß ein andrer Mensch 
mehr Einsicht und Wissenschaft besitze, als ich selbst, 
obgleich mein Verstand dieses Mehrere nicht würk-
lich in sich schlösset, und ob ich gleich keinen völ­
ligen Begrif von seinem grössern Reichthum des 
Geistes habe, noch aus der Empfindung weiß, 
wie dem Besitzer damit zu Muthe sey? So l l ich 
also nicht überhaupt verstehen können, was das 

tveni l 
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wenigere hierbey anzeigen soll, ohne, daß ich 
vorher die grössere Talente und Schätze hätte sol-
len geliehen bekommen? I n derMetaphysick tön­
te es manchmal nützlich seyn, wenn man anstatt 
der Worte: Einen Begrif haben-, die Ausdrücke 
brauchte: Die Möglichkeit begreifen: — Die 
Wahrheit merken. 

Aufgaben. 

„ Macht das Schaffen keine Veränderung in 
„ der Gottheit? Es hat ja das höchste Wesen 
„einmal gewolt, daß die Welt noch nicht da 
„sey; Von dem Nickt? Schassen ist Gott über? 
„gangen zu dem Schaffen.,» Dieser Zweifel 
entstehet daher , weil man sich vor der Schöp-
sung — eine Zeit, eine Ueberlegnng, einen Ent­
schluß, eine Bemühung und endlich — dieVol-
führung des Werks einbildet. Unterdessen ist 
bey dem Allerhöchsten nichts als eine volkomne 
Vorstellung aller Dinge, mit einem ewigen, un-
veränderlichen Wollen, wodurch nach dessen Wohl­
gefallen die Substanzen mit den Natur-Gesetzen, 
auf diese Weise sind und fortdauren. Die meta­
physische Sprache ist von den menschlichen Erdich­
tungen noch nicht genüg gereiniget. Es ist Got­
tes Wohlgefallen, daß diese Welt da sey, worin-
nen die Substanzen, die diesen Natur-Gesetzen 
unterworfen sind, diese darauf folgende Verän­
derungen durchgehende regelmäßig zum Vorschein 
bringen und manchmal davon auch wunderthätig 

abwei-
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abweichen. Dieses ist Gottes unveränderlicher 
Entschluß oder Wohlgefallen, und dieses ist sowohl 
nöthig als genug, um alles zu allen Zeiten, so 
wie es ist, hervorzubringen. I n Ansehung der 
ersten Ursache ist also kein Unterschied zwischen 
Schöpfung, Unterhaltung und besondern Ein? 
flüssen. Die Wirksamkeit ist bey dem höchsten 
Wesen immer dieselbe, weiches wegen seiner ein? 
fachen und unendlichen Natur so wunderbahr ist. 
W i r finden auser uns, besonders in unserer See? 
le, daß die Veränderungen in einer Verbindung 
aufeinanderfolgen: Daraus erhalten wir das 
Bewustseyn der Persönlichkeit und den Ge? 
danken von der Zeit. W i r denken daher, wir 
müssen den Begrif des Daseyns oder der Subsi? 
stenz mit dem Begrif der Unabhängigkeit einiger 
maasen verbinden: Unversehends halten 'wir davor, 
daß etwas Mehreres erfordert würde, die Din­
ge hervorzubringen, als sie zu erhalten, und 
daß dieses Mehrere die Macht von dem Willen 
unterscheiden müste. D a s , was ich jetzt gesaget, 
wird uns nicht fremde vorkommen, wenn wir 
nur mit gehöriger Aufmerksamkeit auf die Ab? 
hängigkeit der Geschöpfe Acht haben. Das 
Hervorbringen der selbständigen Ausdehnung nen­
nen wir das Schaffen der Materie. Die Cohä, 
sion der Materie wird einem Natur-Gesetze, 
dem darauf folgenden Einflüsse Gottes, seiner 
Erhaltung zu geschrieben: Allein ohne Cohäsion 
ist die Materie Nichts : denn die geringste Aus? 
dehnung setzt die Cohäsion voraus. Is t hier ein 

wesente 
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wesentlicher Unterschied der Würkung auf Got­
tes Seite? Unsere Seelen waren in dem ersten 
Augenblicke durch die Schöpfung da: Aber der 
Einfluß auf den Körper hängt von der Einrich­
tung des Schöpfers ab, und es ist ein festes Na­
tur? Gesetz, wodurch wir einen Unterschied der 
Neigungen besitzen, der aus dem einfachen Grun­
de des tebens nicht kann hergeleitet werden. Au f 
diese Art tönte man das Daseyn der körperlichen 
und unkörperlichen Dinge eben so gut einer be­
ständigen Schöpfung, als einem einzigen Ent­
schlüsse zuschreiben. Das höchste Wesen ist nicht 
verändert: I n seinem Daseyn kommen dadurch 
keine Folgen, indem er es beständig gut findet, 
daß eine Reihe von Veränderungen da seyn sob 
len, welche sein unendlicher Verstand allemal vol-
kommen eingesehen hat, — noch einstehet — 
und einsehen wird. — 

Hieher gehöret noch die Frage: „ Ob Gott die 
„ Welt hat ewig machen können, da das Schaf-
„ f e n Gott von Ewigkeit her möglich war , und 
„ ob die Schöpfung nicht eher hätte vorfallen kön-
„ nen?„ Das erste« ist kein Gegenstand der A l ­
macht, weil niemals eine Endeloose Zeit verstrei­
chen kann. Die andere Frage hält verführeri­
schen Unsinn in sich, wie andere dergleichen Fra­
gen , woben das ungereimte geschwinder entdeckt 
wird, und wovon wir einige als eine Vorbereitung 
auf unsre zugebende Antwort beybringen wollen. 
Kann das Universum anders wohin gesetzt wer­

den? 
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den? Man bildet sich einen würcklichen leeren 
Raum ein, der noch grösser als das Universum 
ist und unbegrämt. Man theilet diesen Raum 
übern!, auch wo die Welt ist, in grosse Plätze 
ein , auf welche man Grenzsteine seht. Darauf 
verschiebet man die Ausdehnung, die die Welt 
macht, um sie auf einen andern Platz, zu brin­
gen ; oder man lasset das Universum schweben, 
indem man die verlassene Wohnungen feste hält. 
Auf diese Weise macht man eine relativische Be-
wegung möglich, welche in der That von der 
Ruhe nicht unterschieden ist, weil die Plätze nicht 
da sind. Man könte eben auch überlegen, ob 
nicht dieser alles in sich schliessende und unendliche 
Raum selbst fort gehen könne, wenn man dieses 
von allen seinen Abtheilungen , besonders genom-
men, sagen könne. W i r fügen noch den Ge­
danken derer hinzu, die die Welt und alles, was 
darinne ist , um die Achse, die sie sich einbilden, 
herumdrehen lassen, und deswegen in den ledigen 
Raum einen untersten und obersten Punct bemer­
ken m). Auch meynen einige, daß diese Menge 
der Substanzen, welche die Welt ausmachen, nach 
einem gewissen Verhältnisse grösser oder kleiner 
gemacht werden können, indem sie die alte wände 
der Welt sowol als der kleinsten Luftlöcher (pn-

roruin) 

m) Der Einwurf, der von der Hervorbringung der 
vi« centrilußn gemacht wird, ist in einer äiatribH 
6« Klatu, §. 6<2. beleuchtet worden, und zu finden 
in Ä H///ceüa»?, by ttie Lilcliop of dlo^ne I<on» 
6un 1752. 
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ron im) in Gedanken feste anmachen. — Man 
kann sagen, die Welt ist an keinen Platz gebunden 
und doch unbeweglich, denn die eingebildete Fort? 
bewegung und Veränderung des Orts bedeutet 
eigentlich nichts. Nichts ist ausser der Wel t , 
wovon das Universum abweichen oder worzu es 
sich näheren könne.— W i r kommen nun wie­
der zu den frühern Erschassen. Man bildet sich 
auser der Welt die Zeit als eine unbewegliche ii? 
nie ein, die durch den leeren Raum gezogen wor­
den: Man bemerket auf selbiger mit einem Stri? 
chelgen die Schöpfung der ersten Creatur oder des 
ersten Menschen, desgleichen die Stunde, in 
welcher man sich dieses denket: Darauf schiebet 
man die Welt vor dem gemachten Strichelgen 
vorbey, weiter hinauf in das Vorhergehende und-
Überschläge! den verstrichenen Zeit - Raum und 
denn glaubt m a n , daß das Früherseyn einen 
grostn Unterschied machen würde. Unterdessen ist 
dieser Unterschied Nichts. Denn , wenn ich die 
gezogene iinie ausgewischt habe, so ist keine Ver­
änderung vorgefallen, tastet uns setzen, daß die 
Welt so früh geschaffen wäre, als ihr denkt, 
was ist gewonnen oder verlohren. I h r wäret 
auch mit vorausgegangen und stündet in dersel­
ben Entfernung. Wenn nun euer Daseyn weiter 
vor den Anfang und alles das übrige nach eurer 
Absicht weiter hinaus gesetzt wäre, so würde ja 
eine andere Welt seyn , eine andre Aneinander-
kettung der Ursachen des zweyten Ranges. 
Glaubet ihr alsdenn einen frühern Anfang von 

allen 
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allen zu haben? Wohlan! alle eure Vorschläge 
dieser Art werden erfüllet werden, wenn die 
Dauer des Nniversi nimmermehr aufhören sol. 
Dieses wird die Schöpfung durch so viele Zwi­
schen-Räume der Zeit zurücksetzen, als nur immer 
« i t Zahlen ausgedruckt werden kann, wenn man 
ohne Aufhören schriebe. Die Schwierigkeiten 
welche hier vorkommen, entstehen gemeiniglich aus 
unzeitigen Spielen lmsrer Einbildungs - Kraft. 
Eine gesunde Philosophie hat unterdessen nichts 
in sich, was unsre Ueberzeugung schwächen 
tönte. Diese würde überhaupt wenig leiden, 
wenn wir stets an die Abhängigkeit und das un­
terstützte Daseyn der Dinge dachten, die alle 
Augenblicke wieder Nichts seyn können, und deren 
Selbstständigkeit und Kräfte durch ein almächti-
ges Wohlgefallen jederzeit auser dem Nichts müs­
sen erhalten werden. Ein Weltweiser kann 
nicht ausdrücken , was er innerlich mit einem 
heiligen Zittern fühlet, wenn er über das unter­
stützte Daseyn aufmerksam nachdenkt: Er ver­
wundert sich aber unaufhörlich über die Kraft 
und Schicklichkeit des Ausdrucks des Apostels, 
wenn er sagt: Daß w i r i n G O t t leben , uns 
bewegen und sind. 

ZMMUM 
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